
		
		M. Baldwin

		Das Teufelchen von nebenan …

		Deutsch von

Anna Wilke

		[image: Logo]

		Concordia Deutsche Verlags-Anstalt

Hermann Ehbock

Berlin W. 30

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

	
		
		Erstes Kapitel.

Zwei kleine unredliche Arbeiter

		In dem alten Kirchenviertel standen zwei Häuser dicht
nebeneinander. Trotzdem waren sie ganz verschiedenartig: Das eine
war ein ohne jeden Stil aufgeführtes, altmodisches Gebäude, von
unansehnlichem Äußeren, das von der Frontseite durch nichts
verriet, welche großen und behaglichen Räume es, in bedeutender
Anzahl, in seinem Innern barg. Das andere war ein funkelnagelneues,
kasernenartiges Wohnhaus aus roten Ziegelsteinen, das mit zwei
Stockwerken seinen Nachbar überragte.

		An der Rückseite dieser beiden Häuser erstreckten sich zwei
große Gärten, die durch eine hohe Mauer getrennt waren und die in
ihrem Äußeren ebenso voneinander abwichen wie die Gebäude selbst:
das alte Haus hatte einen Garten nach alter Mode, mit hohen, [bookmark: page6] bejahrten Obstbäumen,
buschigen Rosenstöcken, Staudengewächsen und schmalen, von
Buchsbaum eingefaßten Beeten, die mit einfachen Blumen oder mit
Stachel-, Himbeer- und Johannisbeersträuchern angefüllt waren. Der
andere Garten, ebenso neu wie das rote Gebäude, zu dem er gehörte,
hatte helle, in die Augen fallende, tadellos gepflegte Kieswege und
prächtige, mit Steinen umsäumte Teppichbeete, in denen die
fremdartigsten und wertvollsten Abarten der beliebtesten
Modepflanzen zu finden waren, geordnet in geraden Linien und
regelrechten Figuren, als ob sie mit dem Zollstock abgemessen
wären.

		Man hatte auf den ersten Blick das Gefühl, als ob die Bewohner
dieser beiden Gebäude in ebenso krassem Widerspruch zueinander
stehen müßten, wie ihre Besitzungen es taten. Und dem war auch
so.

		Das alte Dekanat – so wurde das altmodische Haus benannt – stand
schon seit länger als einem Jahrhundert, und hatte früher an ein
gleichartiges Gebäude gegrenzt, welches ebenfalls stets von einer
kirchlichen Persönlichkeit bewohnt wurde. Es war aber schon lange
sehr baufällig gewesen, und nach dem Tode des letzten Inhabers, als
es dem Zusammenbruch nahe war, hatte es der sparsame Kirchenrat an
einen Emporkömmling, Namens Evans, verkauft, [bookmark: page7] zum großen Ärger seines
Nachbarn, des Domherrn Sinclair.

		Nun mußte das alte Gebäude alsbald einem prunkhaften Neubau
weichen, der nach seiner Vollendung den stolzen Namen »das
Akazienhaus« erhielt.

		An einem schönen Sommertage lustwandelte in dem zum Akazienhaus
gehörigen, so wohl gepflegten Garten ein junger Mann.

		Während er so langsam herumschlenderte, in Gedanken versunken,
die anscheinend nicht sehr heiterer Natur waren – denn ein
Stirnrunzeln verfinsterte das sonst so angenehme Gesicht – vernahm
er Kinderstimmen aus dem Nachbargarten. Er achtete ihrer jedoch
nicht weiter, bis er in einen Pfad einbog, der sich ganz in der
Nähe der Grenzmauer erstreckte. Hier wurde er aus seinem tiefen
Sinnen aufgeschreckt, weil er in kurzen Zwischenräumen etwas,
gleich kleinen Kieselsteinen, zur Erde fallen hörte. Aufblickend
sah er die vermeintlichen Kieselsteine über die Mauer fliegen.
Offenbar wurden sie von den Besitzern der Kinderstimmen
hinübergeworfen.

		»Es scheint irgend ein Unfug von den beiden Kindern zu sein, die
zum Besuch des Domherrn Sinclair hergekommen sind!« dachte der
junge Mann [bookmark: page8]
bei sich. »Aber was in aller Welt mögen sie nur treiben?«

		Er wurde nicht lange im Zweifel darüber gelassen.

		»Neunundachtzig!« – Eine kleine Pause. – »Neunzig. O, da sind
drei große, ganz furchtbar große! – Einundneunzig, zweiundneunzig,
dreiundneunzig!«

		»Dreiundneunzig!« welche wieder als »eine große, ganz furchtbar
große« benannt wurde, traf die Nasenspitze des jungen Mannes und
stellte sich bei näherer Besichtigung als eine Schnecke heraus.

		In stummem Erstaunen hielt der Getroffene in seiner Wanderung
inne; und in diesem Augenblick lispelte eine noch kindlichere und
durchdringendere Stimme:

		»Seß und neunßig, sieben und neunßig!« Worauf noch zwei weitere
Schnecken anlangten. Diesesmal fielen sie jedoch glücklicherweise
nur an der Mauer herab, und von da auf ein Erdbeerbeet, welches
sich an dieser Seite des Gartens entlang zog.

		Noch einen Augenblick verfolgte der junge Mann das Treiben der
Kinder, dann schaute er prüfend auf die Erde. Welch ein Anblick!
Überall, wohin das Auge sah, lagen Schnecken! Große Schnecken,
kleine Schnecken, schwarze Schnecken, Schnecken mit zertrümmerten
[bookmark: page9] Häusern, und
wieder Schnecken, deren Häuser diese schnelle Art des Transportes
glücklich überstanden hatten.

		Nun war aber der Garten die ganz besondere Liebhaberei seiner
Mutter, und das Erdbeerbeet, eine auserlesene, kostbare Art, ihr
ganz spezieller Stolz. Daher fühlte der Sohn einen heftigen Zorn in
sich aufsteigen, als er seinen sauberen Garten auf solch
leichtfertige Weise einer so abscheulichen Plage preisgegeben
sah.

		Einem schnellen Impulse folgend, raffte er einige der ihn
ärgernden Tiere auf und schleuderte sie in ihre rechtmäßige Heimat
zurück, dabei mit lauter Stimme rufend:

		»Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, hundert!«

		Dann hielt er einen Moment inne, um die Wirkung seiner Tat zu
beobachten. Auch jenseits der Mauer entstand eine kleine Pause.
Offenbar war der Feind von dieser unerwarteten Wendung der Dinge
überrascht.

		Dann wurde das Schweigen durch eine Kinderstimme unterbrochen,
die tief enttäuscht und betrübt ausrief:

		[bookmark: page10] »O, da
ist ein gräßlicher Mensch nebenan, und wirft alle unsere gräßlichen
Schnecken zurück!«

		Der junge Mann hatte sofort das Gefühl, als ob er ein Ungeheuer
wäre. Zwar war er im Recht, und die andere Seite der Angreifer.
Aber die kindliche Stimme klang wie von Tränen erstickt. So
beschloß er, die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten.

		Seine Geduld wurde nicht allzulange auf die Probe gestellt.

		Zuerst entstand eine flüsternde Beratung; dann umhertrippelnde
Füße und ein Geräusch wie das Heranschleppen eines Gegenstandes,
das Ansetzen einer Leiter, kletterndes Tappsen und endlich erschien
das wunderlichste Köpfchen eines kleinen Mädchens über der
Mauer.

		Solch ein winziges Gesichtchen, mit schwarzen Augen, umrahmt von
einem Gewirr schwarzer Locken und der blassen, zarten Farbe eines
anglo-indischen Kindes!

		Nur einen Augenblick guckte das kleine Geschöpfchen hinüber.
Dann wandte es sich wieder zurück und half seinem Brüderchen,
dessen Kopf nun ebenfalls über der Mauer erschien.

		Der junge Mann stand wie erstarrt. Wenn – wie er später zu
seiner Mutter bemerkte – er an die [bookmark: page11] Erscheinung von Engeln geglaubt hätte,
so würde er dieses kleinere Kind sicher für ein solch überirdisches
Wesen gehalten haben. Denn der kleine Knabe, der ihn mit großen,
blauen Augen anstaunte, entsprach so ganz der Vorstellung, die man
sich im allgemeinen von den Bewohnern des Himmels macht.
Goldblondes Haar umhüllte ein ovales, pausbäckiges Gesichtchen wie
mit einem Heiligenschein, der kühn geschwungene Mund glich dem
Bogen Amors, während zwischen den getrennten Lippen blendend weiße
Zähne hervorblitzten. Das süße Geschöpfchen hatte ebenfalls eine
bleiche Gesichtsfarbe; aber während die seiner Schwester blaßgelb
war, schimmerte seine Haut klar und durchsichtig wie Alabaster.

		Aber es waren nicht alle diese Einzelheiten, welche einen so
tiefen Eindruck auf den jungen Mann machten, sondern der holde,
unschuldsvolle Ausdruck in dem Engelsangesicht.

		Das kleine Mädchen eröffnete zuerst das Gespräch.

		»Weshalb hast du unsere abscheulichen Schnecken zurückgeworfen?«
fragte sie in herrischem Tone.

		Der junge Mann wandte widerstrebend seinen Blick von dem kleinen
Knaben zu der Fragerin und sagte ruhig zurück:

		[bookmark: page12] »Und
weshalb hast du deine abscheulichen Schnecken in unseren Garten
geworfen?«

		»Weil Mütterchen es uns gesagt hat, damit wir uns Geld
verdienen,« erwiderte das kleine Mädchen schnell, ohne
Besinnen.

		»Deine Mutter hat dir gesagt, du sollst Schnecken in unseren
Garten werfen und will dir dafür Geld geben?« rief der junge Mann
aufs höchste erstaunt. Er hatte zwar Frau Sinclair nur einmal und
auch nur ganz flüchtig gesehen; aber wie es den meisten Menschen
erging, so war auch ihm die sanfte Lieblichkeit ihres holdseligen
Gesichtes dabei aufgefallen. Er glaubte annehmen zu können, daß sie
die allerletzte sein würde, die den Wunsch hegte, ihre Nachbarn zu
ärgern, noch dazu auf solch eine beleidigende Weise. Doch die
Aussage des kleinen Mädchens trug den Stempel der Echtheit. Sie
sprach im Tone der Überzeugung und mit der Miene der Wahrheit, und
der junge Mann beschloß, die Angelegenheit zu ergründen, wenn auch
nur, um für die Zukunft derartige Streiche zu verhindern. Daher
fuhr er fort:

		»Nun, bitte, sage mir doch, was wir denn getan haben, um euch zu
veranlassen, eine solche Plage auf uns herabzusenden?«

		»Nun, daß wir unsere Schnecken über die Mauer [bookmark: page13] in euren Garten werfen
sollten, das gerade hat Mütterchen nicht gesagt,« erklärte das
kleine Mädchen. »Sie sagte nur,« fügte sie wahrheitsliebend hinzu,
»daß wir sie in unsern kleinen Schubkarren sammeln sollen und sie
Johann – das ist nämlich unser Gärtner – bringen. Aber sie über die
Mauer zu werfen, das ging viel schneller.«

		»Ssa, dies ding so viel ßneller!« lispelte der kleine Amor und
sah dabei den jungen Mann strahlend an.

		Dieser hätte herzlich gern laut aufgelacht; aber in dem Gedanken
an seiner Mutter »Ananas-Erdbeeren« verhärtete er sein Herz gegen
die kleinen Sünder und sagte streng: »So, das ging so viel
schneller! Aber schaut mal her, was soll denn nun aus unseren
schönen Erdbeerbeeten werden? Die gräßlichen Biester« – er sah mit
einem Blick des Abscheues auf die Schnecken zu seinen Füßen –
»werden all die herrlichen Früchte auffressen.«

		»Ach! Daran haben wir nicht gedacht! Das tut mir furchtbar
leid!« rief das kleine Mädchen betrübt. »Wir wollten nur so sehr
gerne schnell Geld verdienen.«

		»Das ist eine allgemein verbreitete Schwäche!« bemerkte der
junge Mann sarkastisch. »Ihr seid nicht die einzigen Wesen auf
dieser Welt, die schnell reich [bookmark: page14] werden wollen. Aber weshalb wünschet ihr denn so
schnell Geld zu verdienen?«

		»Weil morgen Mütterchens Geburtstag ist, und wir ihr so gerne
eine schöne rote Geranie kaufen wollten; und wir haben jetzt gerade
bloß noch fünfzig Pfennige, weil Onkel John uns unser anderes Geld
wegnahm, weil er ein Stückchen Glas neu kaufen will, was wir
zerbrochen haben; und Lise sagt, für fünfzig Pfennige bekommen wir
noch keine Geranie, die ein bißchen hübsch ist; und deshalb nahmen
wir die Schnecken von Onkel Johns Johannisbeersträuchern und
Mütterchen wollte uns für hundert Stück immer zehn Pfennige
schenken. Und – ach! – wir hatten beinahe schon hundert!« schloß
sie weinerlich.

		Dem jungen Mann kam eine rettende Idee.

		»Paßt einmal auf!« sprach er freundlich. »Wenn ihr hier herüber
kommen und all diese – h'm – diese Schnecken aufheben wollt, werde
ich euch eine wunderschöne rote Geranie aus dem Treibhaus meiner
Mutter schenken. Ihr könnt sie euch sogar selbst aussuchen!«

		»O, danke, danke!« rief das kleine Mädchen glückselig.
»Natürlich werden wir kommen. Wir werden sofort kommen! Nicht wahr,
Eng'chen?«

		»Sa!« stimmte das Echo zu, »wir werden tommen.«

		[bookmark: page15] »Wie ist
dein Name, mein Bübchen?« fragte der junge Mann den kleinen Knaben,
während er ganz dicht an die Mauer herantrat, um seinen winzigen
Gast hinüberzuheben.

		»Gelchen!« antwortete der Kleine mit einem herzgewinnenden
Lächeln.

		»Engelchen soll das heißen,« verdolmetschte die Kleine.

		»Wahrhaftig! Diesesmal paßt der Name gut«, rief der junge Mann,
und er setzte den kleinen Burschen rasch in seinen Garten nieder,
um dann die Arme nach dem kleinen Mädchen auszustrecken.

		»Nein, danke!« sprach sie sehr höflich, aber auch sehr bestimmt.
»Ich werde allein hinuntersteigen.«

		»Du kannst doch nicht acht Fuß hinunterspringen, Kleine,« erhob
er Einspruch.

		»Nun, dann gib mir deine Hand zur Hilfe, bitte!« Und sich auf
des jungen Mannes Schultern stützend, sprang sie behende hinab.

		»Jetzt aber ans Geschäft!« rief der junge Mann munter.

		Dann ließ er sich auf einer Schubkarre nieder, um das kleine
Pärchen bei seiner Arbeit zu beobachten.

		»Wie viele Schnecken hattet ihr doch schon herübergeworfen?«
fragte er.

		[bookmark: page16] »Nur
sechsundneunzig«, erwiderte die Kleine. »Und da brauchen wir doch
nur noch zweiundneunzig aufzuheben weil du doch vier zurückgeworfen
hast.«

		»Nur zweiundneunzig!« murmelte der junge Mann entsetzt für
sich.

		»Wie viel macht zweiundneunzig zwischen uns beiden?«

		»Sechsundvierzig,« erklärte er.

		»Nun, das wird nicht lange dauern,« tröstete sich die Kleine
glücklich, »besonders, wenn du sie in deinen Schoß für uns
nimmst.«

		»Um Gotteswillen, nein!« wehrte er entsetzt ab. »Macht nur einen
großen Haufen von ihnen hier auf dem Wege. Ich werde den dann
nachher mit der Karre wegfahren.«

		Die Arbeit ging schnell und fröhlich von statten, bis sechzig
Stück gesammelt waren. Von da ab mußten die Kleinen viel suchen,
wobei ihnen der gutmütige junge Mann Hülfe leistete. Endlich waren
neunzig Stück aufgehäuft – ob dies nun alle Eindringlinge waren,
konnte niemand sagen. Jedenfalls waren beim besten Willen keine
mehr zu finden, und der junge Mann rief munter:

		»Das war prächtig! Ihr habt eure Arbeit gut [bookmark: page17] gemacht! Nun wollen wir auch
gleich nach dem Treibhaus gehen und eine schöne Geranie
aussuchen.«

		Das kleine Mädchen trat plötzlich einige Schritte zurück.

		»Noch einen Augenblick, bitte,« sprach sie höflich. »Sage mir
doch erst, wie du heißt. Ich muß doch wissen, wer du bist.«

		»Ich heiße Georg Evans, M. R. C. S. [bookmark: text1]F1, Dein
ergebenster Diener!« erwiderte er feierlich, und lüftete dabei den
Hut.

		Das kleine Mädchen machte ihm als Erwiderung einen tiefen Knix
und entgegnete:

		»Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, Herr
Georg Evans Marcy.« Das Kind faßte alles auf und wandte es auch an,
wobei dann gelegentlich recht komische Irrtümer zum Vorschein
kamen.

		»Da der Etikette nun Genüge getan ist, können wir uns wohl auf
den Weg machen,« bemerkte Herr Georg Evans munter. Und er führte
die beiden Kleinen in das größte Treibhaus des Gartens.

		Hätte er gewußt, welche Folgen sein freigebiges [bookmark: page18] Anerbieten nach sich
ziehen würde, so hätte er es wahrscheinlich nicht gemacht.

		Die Kinder, die sich vertrauensvoll an seine Hände klammerten,
stießen Rufe des höchsten Entzückens aus, als sie die vielen
schönen Blumen sahen.

		Plötzlich fiel der Blick des kleinen Mädchens auf eine herrliche
scharlachrote Geranie, die in einem großen Topf auf einem der
Eingangstür gegenüber befindlichen Sims stand.

		»O, da ist die Blume, die ich so gerne haben möchte!« rief sie
selig. »Gerade solch eine würde unserm Mütterchen gefallen!«

		Die Augen des jungen Mannes folgten schnell dem Finger des
kleinen Mädchens und er machte ein bedenkliches Gesicht. Er hatte
diese Pflanze noch niemals gesehen, sie war also zweifelsohne eine
neue Errungenschaft. Außerdem stand sie noch auf einem Ehrenplatz,
woraus zu schließen war, daß sie einen besonderen Wert
repräsentierte. Aber Georg war ein Mann von Wort; und überdies
würde es ihm um nichts in der Welt möglich gewesen sein, das
Entzücken des kleinen Mädchens zu zerstören. So sagte er: »Gut! Du
sollst sie haben. Aber heute brauchst du sie ja noch nicht, nicht
wahr? Nein? Nun, dann werde ich sie abends über die Mauer setzen,
damit [bookmark: page19] du
sie morgen früh als erstes Geschenk deiner Mutter überreichen
kannst.«

		»Ach, wird Mütterchen überrascht sein, und wird sie sich
freuen!« rief das kleine Mädchen strahlend.

		»Sicher!« stimmte Georg Evans freundlich zu.

		Er war selber ganz glücklich über diese Anordnung, weil er
glaubte, etwaige Schwierigkeiten dadurch überwunden zu haben. Die
Geranie würde sicher bis Mittag nicht vermißt werden, und bis zu
dieser Zeit konnte er seiner Mutter ein anderes Exemplar, welches
ebenso schön war – wenn nicht noch schöner – nebst einigen
erklärenden Worten senden.

		Aber der Mensch denkt, und Gott lenkt. [bookmark: page20]
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			[bookmark: foot1]Member of the Royal College of the Surgeons, (d. h.
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		Zweites Kapitel.

Eine tapfere Tat

		Das Haus des Domherrn war, wie schon erwähnt, viel geräumiger,
als die Frontseite vermuten ließ, da es durch verschiedene Anbauten
sehr vergrößert war.

		So war die die Grenze bildende Mauer an einer Stelle erhöht
worden, um sie zu einer neuen Küche zu verwenden. Der hohe
Schornstein am Ende des schrägen Daches war eine Quelle
unaufhörlichen Ärgers für den alten Herrn Evans, der deswegen schon
viele erbitterte Auseinandersetzungen mit dem Domherrn gehabt
hatte, die damit endigten, daß letzterer ihn an einen Rechtsanwalt
verwies. – –

		Am Abend des ereignisreichen Tages, als der Sohn des
»Emporkömmlings« mit seiner Nachtischzigarre auf demselben Pfad,
den er morgens auf und ab geschritten war, spazieren ging, knackte
plötzlich eine Schnecke unter seinem Fuß.

		[bookmark: page21] Diese
brachte ihm die kleinen Nachbargäste wieder in Erinnerung und ein
belustigtes Lächeln umspielte seine Lippen. Im nächsten Augenblick
jedoch fuhr er erschreckt zusammen. Denn auf das schräge Dach der
vorhererwähnten Küche wurde ein weißer Gegenstand mit solcher
Gewalt geschleudert, daß er den Dachziegel, den er traf, mit lautem
Krach zerbrach.

		»Nun«, rief ein zartes Stimmchen von irgendwo aus dem Hause,
»nun wage ich auf diesem schrägen Dach entlang zu gehen bis nach
dem Schornsteinturm.«

		Der junge Evans blickte in die Höhe. Und da, an einem offenen
Fenster, ungefähr drei Fuß über dem Dache, stand eine kleine
weißgekleidete Gestalt, deren schwarzes Haar und schwarze Augen
sich scharf in der Dämmerung gegen die weißen Gardinen abhoben.

		»Eins, zwei, drei«, fuhr sie fort, »und –«

		»Guten Abend!« rief Georg Evans, laut genug, um von dem kleinen
Mädchen – denn sie war es – verstanden zu werden.

		»Oh, es ist der Schneckenmann!« rief eine feine, erschreckte
Stimme. »Was tust du denn hier?«

		»Ja!« stimmte der junge Evans zu. »Es ist der [bookmark: page22] Schneckenmann. Und was
ich tue, willst du wissen? Nun, bis jetzt ging ich hier ganz
ruhig im Garten spazieren, aber nun beobachte ich dich.
Möchtest du mir nicht sagen, ob du auch auf Befehl deiner Mutter
Haarbürsten aus dem Fenster wirfst?«

		»Nun, das gerade nicht. Aber bitte, gehe doch fort, weil du mich
eben ganz furchtbar erschreckt hast; und ich möchte nicht gerne
erschreckt werden, weil ich eine sehr gefährliche Reise vor mir
habe.«

		»Es scheint mir, daß du eine sehr lebendige, unternehmende
Nachbarin bist. Morgens gab es eine Schneckenplage, und jetzt am
Abend regnet es Haarbürsten,« bemerkte der junge Mann ironisch.
»Und was deine Reise anbetrifft, so ist die einzige Reise, die du
jetzt unternehmen wirst, in dein Bettchen, in dem du schon längst
sein müßtest.«

		»Ach! Aber ich habe mir jetzt gerade Mut gemacht, auf das
schräge Dach zu gehen, und die Bürste zu holen: weil es nämlich gar
nicht meine Bürste ist, sondern die Haarbürste von Mütterchen, aus
Elfenbein, mit Silber auf der Rückseite. So siehst du, daß du es
nicht verhindern darfst.«

		Aber ohne sich von den scheinbar ganz richtigen Beweisgründen
des kleinen Mädchens beeinflussen zu [bookmark: page23] lassen, blieb der junge Mann fest
dabei, ihr diese Heldentat zu verbieten.

		»Ach! Aber sie werden so böse sein, wenn sie Mütterchens Bürste
nicht finden; und es ist mir so schrecklich, immer bestraft zu
werden, wenn ich nur etwas Gutes tun wollte.«

		»Aber! Du kannst doch nicht im Ernst gedacht haben, daß du etwas
Gutes tust, wenn du die hübsche Haarbürste deiner Mutter aus dem
Fenster wirfst?«

		»O doch. Ich wollte so sehr gerne tapfer sein, weil Mütterchen
sich das so sehr wünscht.«

		Die Kleine hatte nämlich ihre Mutter mißverstanden: sie hatte
ihr gesagt, sie möchte brav sein, und das Kind hatte das als mutig
aufgefaßt.

		»Und als ich mich heute abend auszog, habe ich immer gedacht und
gedacht, wie ich das wohl machen könnte. Ich wollte so gerne etwas
so recht Mutiges tun, etwas, wovor ich mich sehr fürchten könnte.
Und da fiel mir nichts anderes ein, als auf das schräge Dach zu
gehen; und weil ich mich aber doch so sehr davor fürchtete, warf
ich zuerst die Bürste hinaus, um mich mutig zu machen; weil ich
wußte, dann müßte ich hinaufgehen, um sie zu holen. Deshalb, bitte,
[bookmark: page24] sprich
nicht mehr zu mir, und ich werde es nun tun – – –«

		»Du rührst dich nicht von der Stelle!« rief ihr der junge Mann
erregt zu. »Du würdest sicher abgleiten und dich totfallen. Ich
werde dir dann schon selber die Bürste holen.«

		Und dem Worte die Tat folgen lassend, schwang er sich behende
auf eine Regentonne, kletterte dann an der Rinne in die Höhe und
von da auf das »schräge« Dach. – Es war in der Tat so schräge, daß
es unmöglich war, darauf zu gehen. Zu des jungen Mannes großer
Erleichterung konnte er indessen die Bürste erreichen, indem er
sich der Länge nach auf die Dachziegel legte und die Hand weit
ausstreckte. Nachdem er den so heiß ersehnten Gegenstand in seinem
Besitz hatte, kroch er, auf dem Bauche liegend, weiter, bis er
dicht vor dem Fenster des Kinderzimmers angelangt war. Da stand er
vorsichtig auf.

		»Hier ist sie, Kleine!« sprach er freundlich, indem er ihr die
Bürste reichte. »Aber bitte, unternimm keine weiteren mutigen Taten
mehr. Gott allein weiß, was geschehen wäre, wenn ich mich nicht
zufällig im Garten aufgehalten hätte. Ich glaube wirklich, ich
müßte es deiner Mutter erzählen, damit das Mädchen in Zukunft
besser auf dich aufpaßt.«

		[bookmark: page25] »Ach!
ich danke dir so furchtbar! Aber bitte, bitte, erzähle es doch
nicht, lieber, guter junger Mann!«

		Und zwei weiche kleine Ärmchen umschlangen seinen Hals und ein
süßes Mündchen drückte einen zärtlichen Kuß auf sein Gesicht.

		»Nun gut, ich werde es nicht erzählen. Aber du mußt mir auch
versprechen, niemals aus dem Fenster zu steigen.«

		»Ich verspreche und gelobe es dir feierlich!« entgegnete das
kleine Mädchen ernst. »Und ich wünschte mir ja auch gar nicht so
sehr, hinauszusteigen. Ich fürchtete mich ganz schrecklich in
meinem Innern. Ich wagte es ja auch bloß wegen der Bürste. Und ich
wollte so gerne eine Heldentat vollbringen, weil ich eine
Prinzessin war, weißt du.«

		»Eine Prinzessin?« fragte der junge Mann verwundert.

		»Ja, eine große, wunderschöne Prinzessin, in einem Lande, wo man
von niemand Schelte bekommt und wo jeder ganz glücklich ist! Und wo
niemand, wenn man etwas Gutes tut, das nachher schlecht nennt. Aber
natürlich ist das nur so zum Schein!« schloß sie, und ihre Stimme
klang sehr traurig.

		»Armes, kleines Geschöpfchen!« murmelte der junge Mann für
sich.

		[bookmark: page26] Im
nächsten Augenblick jedoch erheiterte sich das Gesichtchen der
Kleinen wieder und sie rief fröhlich:

		»Aber nun habe ich ja einen ›Prinzen‹! – Und Prinzen helfen den
Prinzessinnen immer aus der Not – du bist nun mein ›Prinz‹. So ist
dieses Mal doch etwas Gutes daraus geworden; weil natürlich eine
Prinzessin nun nichts mehr zu tun braucht, wenn ein Prinz da ist,
der alles für sie tut.«

		»Inzwischen wirst du dich bis auf den Tod erkälten, und zwar
nicht nur zum Schein!« bemerkte der ›Prinz‹ prosaisch.

		Die kleine ›Prinzessin‹ zitterte und bebte am ganzen Körper und
meinte seufzend:

		»Nun, vielleicht gehe ich dann jetzt lieber in mein Bettchen.
Aber bitte, vergiß doch nicht die schöne Geranie, welche wir uns
verdient haben, in unseren Garten zu setzen. Weil sie doch unsere
Geburtstagsüberraschung für Mütterchen ist, und ich wäre zu
traurig, wenn wir gar nichts für sie hätten. Ach! ich freue mich ja
so furchtbar darauf. Wir fürchteten nämlich schon, daß wir nicht
genug Schnecken wegtragen würden, selbst wenn wir sie so schnell
über die Mauer in deinen Garten warfen.«

		»Du kannst ganz ruhig sein. Ich werde die [bookmark: page27] Geranie nicht vergessen. Aber
höre: du mußt niemand sagen, daß ich sie dir geschenkt habe. Das
ist ein Geheimnis.«

		»Natürlich nicht. Ich werde doch ein Geheimnis für mich behalten
können. Übrigens hast du die Geranie uns doch nicht geschenkt. Hast
du denn ganz vergessen, daß wir sie uns verdient haben, weil wir
alle die gräßlichen Schnecken aufsammelten? Und« – hier seufzte das
Kind tief auf – »es war eine schwere, mühsame Arbeit.«

		»Das glaube ich dir, Kleine. Nun, dann ist ja alles in Ordnung.
Aber da wir gerade von den Schnecken reden, so mußt du mir
versprechen, kein Tier, welcher Art es auch sei, jemals wieder über
die Mauer zu werfen, weil ich nicht weiß, was geschehen würde,
falls mein Vater davon hörte.«

		»Ich werde keine Schnecken mehr herüberwerfen, weil ich es jetzt
gar nicht mehr eilig habe, schnell Geld zu verdienen. Und außerdem
weiß ich doch nun auch, daß es unrecht ist, so etwas zu tun. Es ist
sehr leicht, etwas nicht zu tun, wenn man weiß, daß es unrecht ist.
Aber« – hier entrang sich wieder ein schwerer Seufzer ihrer Brust –
»ich weiß nie, daß etwas unrecht ist, bis nachher, wenn ich es
getan habe.« Dabei kam der Kleinen ihre neueste Dummheit [bookmark: page28] in Erinnerung, und
sie begann die Bürste, von welcher sie einen so unpassenden
Gebrauch gemacht hatte, zu befühlen. »Ob wohl Mütterchens Bürste
sehr verdorben ist? Ich hoffe nicht; Mütterchen hat sie nämlich
sehr gerne. Aber ich würde mich gar nicht wundern, wenn sie sehr
schlecht geworden wäre. Ich habe ja immer Pech. Bei mir geht alles
immer so unglücklich. Natürlich! Sie ist ganz zerkratzt! Ach Gott!
Nun gute Nacht, mein lieber Prinz! Morgen, wenn ich wieder
Prinzessin bin, werde ich auch wieder nach dir ausschauen. Am Tage
bin ich nur ein kleines häßliches Mädchen, außer für dich. Und du
bist auch nur ein junger Mann, außer für mich.«

		Eine Sekunde darauf war die kleine Gestalt vom Fenster
verschwunden und der junge Evans kroch nun lachend wieder das Dach
entlang, um dann in derselben Weise, wie er in die Höhe gekommen
war, wieder herunterzuklettern. Dabei murmelte er: »Armes, kleines
Geschöpfchen! Welch ein seltsames Wesen es ist! Woher mögen Kinder
nur solch wunderliche Ideen bekommen? Inzwischen,« lachte er, »habe
ich, ganz meiner prinzlichen Würde entgegen, meine Kleider bei der
Kletterpartie beschmutzt.«

		Dann fiel ihm ein, daß ja eins seiner prinzlichen Versprechen
noch unerfüllt geblieben war, und er [bookmark: page29] begab sich in das Treibhaus, um die große
Geranie zum Geburtstagsgeschenk der beiden kleinen Sinclairs zu
holen.

		Nachdem er den Blumentopf in den Nachbarsgarten niedergesetzt
hatte, ging er ins Haus und, um etwaigen Fragen wegen seiner
unordentlichen und unsauberen Verfassung aus dem Wege zu gehen, zog
er sich in sein Rauchzimmer zurück, wo er den Rest des Abends
zubrachte. [bookmark: page30]

		[image: .]

	
		
		Drittes Kapitel.

Das Teufelchen von nebenan

		»Karl,« sagte Frau Evans zu ihrem Gatten am nächsten Morgen,
nachdem ihr Sohn sie verlassen hatte, um sich nach dem Krankenhaus,
wo er angestellt war, zu begeben, »denke dir nur, wir haben
vergangene Nacht einen Dieb in unserem großen Gewächshause
gehabt!«

		»Einen Dieb? Ei! Sieh da! – Woher weißt du das?«

		»Weil meine Preisgeranie fort ist – ich meine, die Geranie, von
der ich überzeugt bin, daß sie in der Ausstellung einen Preis
erhalten hätte.«

		»Bist du auch sicher, daß sie sich nicht in einem der anderen
Treibhäuser befindet? John oder Jimmy könnten ja ihren Platz
geändert haben, um ihr größere Wärme zukommen zu lassen.«

		[bookmark: page31] »Nein!
Weder John noch Jimmy haben sie angerührt; sie haben selbst beide
eifrig nach dem Blumentopf gesucht. John hat sie noch gestern abend
in dem großen Gewächshaus auf dem alten Platz gesehen. Und heute
früh vermißte er sie gleich und – und – –«

		Eine Pause.

		»Nun?«

		»Wir glauben den Dieb zu kennen, ja, ich fürchte sogar, es ist
kein Zweifel darüber.«

		»Fürchten? Warum sollst du dich davor fürchten? Ich werde schon
ein Exempel an ihm statuieren, davon kannst du fest überzeugt sein.
Ich vermute, es ist derselbe Mann, der auch unser schönes
Erdbeerbeet so furchtbar niedergetreten hat. Es ist ja in einer
ganz abscheulichen Verfassung. Wer ist es denn – nun?«

		»Es ist kein ›er‹, es ist – es ist eine ›sie‹!«

		»Eine ›sie‹? Was in aller Welt meinst du? Eine Frau?«

		»Nun, eine Frau gerade nicht. Es ist – es ist – die kleine
Großnichte des Domherrn.«

		»Die Großnichte des Domherrn Sinclair? Jener kleine,
schwarzäugige Affe? Unmöglich! Sie könnte [bookmark: page32] den schweren Blumentopf nicht
allein fortgetragen haben, es sei denn, sie hätte Mitschuldige
gehabt.«

		»Sie muß es getan haben. Denn John sagt, die beiden Kinder sind
auch auf dem Erdbeerbeet gewesen; es sind dort ganz deutliche
Spuren von ihren kleinen Füßchen; und das Kindermädchen von Frau
Sinclair hat unserer Köchin erzählt, daß die Kleine ihrer Mutter
heute als Geburtstagsgeschenk eine wunderschöne rote Geranie
überreicht habe, und daß das Kind nicht sagen wollte, woher sie
dieselbe hätte, sondern nur dabei blieb, sie und das Engelchen
hätten sich die Blume durch Arbeit verdient. Und nach der
Beschreibung bin ich überzeugt, daß es die unsrige ist, die uns
›jener kleiner Teufel von nebenan‹ fortgenommen hat.«

		»Barmherziger Himmel! Was für ein ungezogenes kleines Mädchen! –
Denn natürlich hat jener Engel von einem Knaben nichts mit der
Sache zu tun! Jedenfalls mußt du die Geranie zurückholen lassen;
kleine Kinder dürfen nicht stehlen, selbst wenn sie die Großnichten
von Domherren sind. Ich werde ihm sofort einige Worte
schreiben.«

		Und Herr Evans setzte sich an sein Pult mit sehr rotem Gesicht
und einem gewissen Gefühl der Genugtuung, in dem Gedanken, daß er
dem »gräßlichen, [bookmark: page33] streitsüchtigen alten Domherrn« einen Schlag
ins Gesicht versetzen konnte.

		Frau Evans machte noch einige schwache Versuche, ihren Mann
milder zu stimmen, obgleich sie auch für den jähzornigen Nachbar
kein Wohlwollen empfand. Sie verhallten denn auch ungehört.

		Der Brief, den Herr Evans schrieb und der nebenan große
Bestürzung hervorrief, enthielt folgendes:

		 

		»Ehrwürden!

		Ich bedaure sehr, gezwungen zu sein, Sie mit
einigen Zeilen zu belästigen. Aber meine Frau vermißt eine schöne
Geranie, und wir glauben, daß sie uns von ihrer kleinen Nichte
gestohlen ist –«

		 

		»O, bitte, sage nicht gestohlen, Karl! Schreibe, aus Irrtum
fortgenommen!« bat seine Frau.

		»Ach, was, ein Dieb bleibt ein Dieb, Mary, darüber herrscht kein
Zweifel! Ich habe mein ganzes Leben lang das Kind bei seinem
rechten Namen genannt, und ich werde es jetzt auch nicht
unterlassen. Und wenn dies nicht unseren stolzen Herrn Nachbar
gründlich aus der Fassung bringt, will ich nicht Karl Evans heißen
– was doch der Fall ist!« Und er fuhr zu schreiben fort:

		 

		[bookmark: page34] »– und wir werden Ihnen zu großem Dank
verpflichtet sein, wenn Sie uns die Blume wieder zurückgeben
möchten, da sie für die Blumenausstellung des Gartenbauvereins
bestimmt ist.

		Ihr sehr ergebener

		Karl Evans.

		P. S. Ich hoffe, daß Sie unter diesen Umständen
entschuldigen werden, wenn ich mich, statt durch meinen
Rechtsanwalt, direkt an Ihre Adresse wende.«

		 

		Hier lächelte Herr Evans ingrimmig. Er dachte an eine gewisse
unangenehme Korrespondenz, die er während des Hausbaues mit dem
Domherrn geführt hatte. Der hochmütige Nachbar hatte es
abgeschlagen, mit dem »Emporkömmling« persönlich in Unterhandlung
zu treten und ihn ersucht, sich an einen Rechtsanwalt zu wenden.
»Der Hieb wird sitzen!« bemerkte Herr Evans schadenfroh zu seiner
Gattin. »Er wird jetzt wohl wünschen, daß er damals höflicher
gewesen wäre.«

		»Ach, Karl!« Und Frau Evans machte jetzt wieder ernste
Vorstellungen. »Bitte, schicke doch diesen Brief nicht ab. Der
Domherr soll auch seiner Familie gegenüber [bookmark: page35] ein sehr harter Mann sein.
Stelle dir doch vor, wenn es unser Georg gewesen wäre!«

		»Ach was! Wenn Georg so etwas getan hätte, so würde ich ihn
tüchtig durchgeprügelt haben. Und das wird der Domherr Sinclair
seinem kleinen Teufel nicht einmal tun, trotz seiner Härte. Sende
John sogleich mit dem Brief herum, und laß ihn auf die Geranie
warten!«

		Zehn Minuten danach wurde die Blume zurückgebracht nebst einer
Entschuldigung von Frau Sinclair, aber ohne ein Wort der
Erklärung.

		Durch den originellen Verkehrsweg hörte Frau Evans, daß Frau
Sinclair über die Pflanze entzückt gewesen wäre; sie hatte
angenommen, der Onkel hätte sie für die Kleinen gekauft. Aber als
es sich herausstellte, daß er unbeteiligt an dem Geschenk war,
hätte sie wie vor einem Rätsel gestanden, bis ihr der Domherr in
höchster Erregung das Dokument präsentierte. Und noch nie hatte die
Nichte ihren Onkel so zornig gesehen wie jetzt. Und das wollte viel
sagen!

		»Dein Kind, Konstanze,« rief er empört, »scheint von einem Dämon
von Leichtfertigkeit und Mutwillen beherrscht zu sein! Es ist ja
ein wahrer kleiner Teufel! Du mußt sie augenblicklich von deiner
Geburtstagsfeier ausschließen und ins Bett schicken.«

		[bookmark: page36] »Aber,
lieber Onkel! Es muß doch eine Erklärung dafür geben!« wagte die
arme, sehr betrübte Frau Sinclair schüchtern einzuwenden.

		»Die Erklärung ist doch sehr offenbar!« entgegnete der ergrimmte
Domherr scharf. »Da ich den Kindern ihr eigenes Geld wegnahm – und
zwar aus gutem Grunde – so stahl sie vorsätzlich den Blumentopf –
der Mann hat vollkommen recht mit dem, was er sagt, obgleich das
das Wort natürlich nicht weniger beleidigend macht – um ein
Geburtstagsgeschenk für dich zu haben.«

		Frau Sinclair fühlte, daß sie nun nichts weiter als
Entschuldigung für ihr Töchterchen anführen konnte, bis sie
Daisy selbst gesprochen hatte, und wandte daher noch einmal
alle ihre Überredungskünste auf, um das Nähere von dem Kinde zu
erfahren. Aber sie erhielt keine befriedigende Antwort von der
Kleinen: Daisy wollte nicht verraten, ob sie die Geranie gekauft
hätte oder ob dieser Blumentopf Frau Evans gehörte, sondern gab auf
alle Fragen nur immer dieselbe Antwort, »daß sie und Engelchen sie
ganz allein verdient hätten«.

		Frau Sinclair zweifelte nun auch nicht länger, daß die Geranie
den verhaßten Leuten von nebenan gehörte, obgleich sie nicht
begreifen konnte, wie sie in [bookmark: page37] den Besitz der Kinder gekommen war. So blieb
ihr denn nichts anderes übrig, als den Befehl zu erteilen den
Blumentopf augenblicklich zurückzutragen und ihrem Onkel gehorsam
zu sein, indem sie die arme kleine Daisy ins Bett steckte, damit
sie dort den so freudig ersehnten Geburtstag von Mütterchen
verbrachte.

		Langsam und traurig verstrich der Morgen den Bewohnern des alten
Dekanats. Frau Sinclair hatte den Kindern versprochen, mit ihnen in
den Botanischen Garten zum Frühkonzert zu gehen und nachmittags den
Geburtstag zu feiern, indem sie den Tee im Kinderzimmer servieren
ließ. Aber diesen Plan gab sie nun auf. Sie gewann es doch nicht
über sich, mit Engelchen allein auszugehen.

		Während des zweiten Frühstücks erzählte Frau Evans, deren
Gedanken noch ganz mit der Geranienangelegenheit beschäftigt waren,
ihrem Sohne von den Begebenheiten der letzten vierundzwanzig
Stunden.

		»Barmherziger Himmel! Was habt ihr getan?« rief der junge Mann
entsetzt; und Messer und Gabel hinwerfend und das Essen unberührt
stehen lassend, stürzte er wie ein Wahnsinniger nach dem Treibhaus,
in welchem die verhängnisvolle Geranie nun wieder [bookmark: page38] ihren alten Platz
behauptete. Die Pflanze zu ergreifen und dem Nachbarhause
zuzustreben war eins; doch seine Eltern, die staunend seinen
Bewegungen gefolgt waren, versuchten ihn zurückzuhalten.

		»Du läßt die Blume hier, Georg!« schrie der Vater. »Hörst du,
Junge?«

		»Es ist meine Preisgeranie, die ich in die Ausstellung des
Gartenbauvereins schicken will,« bat die Mutter.

		»Hilft alles nichts,« rief Georg über seine Schulter zurück und
ging mit großen Schritten davon, dabei eine solch entschiedene
Haltung annehmend, daß seine Eltern wußten, jede weitere
Vorstellung wäre doch vergebens.

		Mit der großen Pflanze im Arm, zog er kühn die Klingel an der
Vordertüre des Domherrn und bat, ihn bei Frau Sinclair zu
melden.

		Man teilte ihm jedoch mit, daß Frau Sinclair beim Frühstück wäre
und daher bedaure, ihn nicht empfangen zu können; – ein Bescheid,
der ihn nicht in Erstaunen versetzte. Aber der Gedanke an die
kleine Daisy, die wieder in Strafe war, wo sie »nur gedacht hatte,
etwas Gutes zu tun,« machte ihn beharrlich, und er bat noch einmal,
Frau Sinclair in dringender Angelegenheit auf einige Augenblicke
sprechen [bookmark: page39] zu
dürfen. Die Dame willfahrte nun seinem Wunsch, sehr gegen den
Willen ihres Onkels, und empfing den Sohn des »unverschämten«
Nachbarn.

		Eine Viertelstunde danach trat der junge Mann wieder aus dem
Dekanat heraus. Und obgleich er noch immer das »elende Ding«, wie
er die Lieblingsblume seiner Mutter benannte, im Arme hielt, fühlte
er sich ganz befriedigt.

		Ebenso glücklich war Frau Sinclair. Unter Tränen lächelnd eilte
sie nach oben, um ihre arme kleine Daisy aus ihrer Bettstrafe zu
erlösen.

		»Bitte, Mütterchen,« fragte Daisy, während Frau Sinclair sie
ankleidete, »sage mir doch, wie es kommt, daß alle guten Dinge, die
ich tue, immer schlecht werden?«

		Frau Sinclair wußte hierauf jedoch keine genügende Erklärung zu
geben. Deshalb umging sie die Frage, indem sie sagte: »Aber
diesesmal ist zum Schluß doch noch alles gut geworden, mein
Liebling. Wir werden unsere Geburtstagsfeier doch noch ausführen
und werden nun alle nach dem traurigen Morgen desto größere Freude
daran haben. Übrigens ganz richtig hast du doch nicht gehandelt,
Daisy, denn du darfst natürlich nie Blumentöpfe von fremden
Menschen annehmen!«

		[bookmark: page40] Nur der
Domherr und Herr Evans fühlten sich unbehaglich, wenn auch aus
verschiedenen Gründen. Herr Evans wünschte, er hätte seine
Rachegelüste unterdrückt und diesen, wie er jetzt nur zu gut
fühlte, ungerechtfertigten Brief nicht geschrieben; während der
Domherr ganz entsetzt war über den Mangel an Ehrgefühl bei der
kleinen Daisy, welcher durch ihre ruchlose, schändliche Methode,
die Schnecken los zu werden, zutage getreten war. Indessen erhob er
keine weiteren Einwendungen, sie an der Geburtstagsfeier teilnehmen
zu lassen, und so endigte dieser Tag für die beiden Kleinen
schließlich noch sehr glücklich.

		Aber das »kleine Teufelchen« beschäftigte die Gedanken des
jungen Arztes den ganzen Tag; es wurde ihm zu einem »interessanten
Fall,« und als die Kleine abends nicht am Fenster erschien, fühlte
er sich ganz enttäuscht. Am nächsten Tage jedoch stand seine kleine
Freundin wieder oben und begrüßte ihn mit: »Guten Abend, lieber
Prinz«.

		Der junge Mann blickte hinauf und der winzigen Gestalt
freundlich zunickend, antwortete er rasch zurück: »Guten Abend,
Kleine – oh, ich wollte natürlich sagen, liebe Prinzessin – du
siehst, ich habe ein schlechtes Gedächtnis. Es tut mir sehr, sehr
leid, daß ich vergaß, die Sache mit der Pflanze richtig zu [bookmark: page41] ordnen. Aber warum
hast du denn deiner Mutter nicht die ganze Geschichte erzählt? Das
würde all die Aufregungen erspart haben.«

		»Aber« – und sie sah den jungen Mann vorwurfsvoll an, »aber ich
konnte es doch nicht! Es war doch ein Geheimnis, und ich hatte dir
versprochen, es nicht zu sagen.«

		»Wie alt bist du eigentlich. Kleine?« fragte er.

		»Ich bin beinahe schon sieben!« erwiderte sie mit wichtiger
Miene.

		Und der junge Mann ging beschämt davon. [bookmark: page42]

		[image: .]

	
		
		Viertes Kapitel.

Ein engelhafter Mörder

		»Ich glaube nicht, daß ich heute mit dir sprechen kann, lieber
Prinz!« rief einige Abende später ein feines Stimmchen aus dem
Fenster des Kinderzimmers hinunter.

		Herr Georg machte seinen »Zigarrenspaziergang«, wie die kleine
Daisy seine Abendpromenade benannte, und um die Wahrheit zu
gestehen, hatte er heute ganz das »kleine Teufelchen von nebenan« –
diesen Namen hatte seine Familie dem kleinen Mädchen gegeben –
vergessen, als die Worte sein Ohr trafen.

		Im Nu stand er unter ihrem Fenster und nickte lächelnd zu ihr
hinauf. Aber als er das tränenüberströmte Gesichtchen der Kleinen
erblickte, nahm der junge, sehr weichherzige Doktor auch sofort
eine ernste Miene an und fragte teilnehmend:

		[bookmark: page43] »Nun, was
fehlt dir denn, mein kleines Prinzeßchen? Hast du schon wieder
Kummer?«

		»Furchtbaren Kummer!« tönte es klagend zurück. Es war
erstaunlich, wie das kleine, schmiegsame Organ die Empfindung des
Leides wiederzugeben vermochte. »Wir haben einen Tod in unserer
Familie!«

		»Das tut mir sehr leid, wirklich – ganz außerordentlich leid!«
rief der junge Mann erschreckt. »Ich hatte keine Ahnung, daß bei
euch jemand krank sei.«

		»Es ist auch niemand krank gewesen – es ist ein Mord!« erklärte
das traurige Stimmchen weiter.

		»Barmherziger!« stieß Herr Evans hervor, jetzt ernstlich erregt.
»Du armes, kleines Ding!« Er überflog im Geiste noch einmal die
Abendzeitung, da es ihm zweifellos schien, daß der Gemordete ihr
Vater sein müsse, ein augenblicklich in Indien stehender Offizier,
der sich gerade in einem Kriegszug gegen in den Bergen lebende
aufrührerische Eingeborene befand. Und rasch fragte er: »Wer ist
denn gestorben, mein Herzchen?«

		»Es ist der liebe Julius Cäsar,« entgegnete die Kleine, in
heftiges Schluchzen ausbrechend.

		»Gottlob! Ihr Vater ist es nicht!« sagte sich der junge Mann
etwas beruhigt. »Vielleicht ist es dann [bookmark: page44] ein Stiefbruder! – Und welch ein
prophetischer Name! – Wunderbar, als ob man sein trauriges Geschick
vorausgeahnt hat!« Laut fragte er dann die Kleine weiter: »Und wer
ist Julius Cäsar, mein Herzchen?«

		»Es ist unsere liebe Schildkröte!« lautete die betrübte
Erwiderung.

		»Zum Kuckuck mit der Schildkröte!« rief Georg mit einer an ihm
sonst ungewohnten Heftigkeit, die jetzt nur durch den plötzlichen
Umschlag des Gefühls veranlaßt wurde.

		»Ach! Ach!« rief das kleine Mädchen erschreckt, während sie
einen Augenblick zu weinen aufhörte. »Tut es dir denn gar nicht ein
bißchen leid?«

		»Nein, Donnerwetter, nein! – Das heißt,« fügte er rasch hinzu,
als sie wieder zu weinen begann, »es ist dies doch noch nicht so
schlimm, wie es hätte sein können. Denke doch nur, wenn es das
Engelchen gewesen wäre!«

		»Ach, dieses ist viel schlimmer,« entgegnete sie im Brustton der
Überzeugung.

		»Schlimmer? Warum denn?« fragte der junge Mann, aufs höchste
erstaunt.

		»Weil ich Eng'chen wiedersehen würde, und – und Lise sagt« –
hier wurde das Schluchzen heftiger. [bookmark: page45] – »es steht nichts davon in der Bibel,
daß Schildkröten auch in den Himmel kommen, und sie meint, ich
werde meinen lieben Julius Cäsar nie wieder sehen – niemals mehr!«
jammerte sie. »Und – und ich glaube, ich mache mir jetzt nicht ein
bißchen aus Eng'chen!«

		»O du meine Güte!« rief der junge Evans erschreckt. »Nun, nun,
weine nur nicht mehr, – um Gottes willen, weine nicht mehr – ich
werde dir morgen eine andere Schildkröte schenken – eine
wunderschöne große. Wenn du willst, auch zwei, damit ihr jeder eine
habt.«

		Das Schluchzen ließ nach.

		»Du bist sehr gut, lieber Prinz. Aber es würde immer nicht
dieselbe Schildkröte sein. Doch,« fügte sie rasch hinzu, »würde ich
ganz gerne eine Schildkröte für mich allein haben. Aber, bitte,
schenke dem Eng'chen keine; weil die Schildkröte doch ihm allein
gehörte; und er hat sie tot verhungert; und er weinte auch nur ein
ganz klein bißchen, als sie tot war, und hörte gleich auf, als Lise
ihm einen Bonbon gab. Und es hat ihm gar nicht ein bißchen leid
getan, daß die arme Schildkröte hungriger und immer hungriger
wurde, und so unglücklich war, bis sie starb, und« – hier
schluchzte sie wieder heftig auf –, »und die arme [bookmark: page46] Schildkröte hat für all
ihren Kummer keinen Trost, wenn sie nicht in den Himmel kommt.«

		Da Herrn Evans' Ansichten über die Zukunft der Schildkröten
nicht derartig waren, daß sie das kleine Mädchen getröstet hätten,
so sann er auf andere Beruhigungsmittel.

		»Vielleicht ist sie gar nicht verhungert,« meinte er, »sie kann
ja auch eines natürlichen Todes gestorben sein. Es ist nicht gerade
notwendig, daß man den Schildkröten überhaupt Futter gibt; sie
fressen schon ganz allein alle möglichen Dinge im Garten. Sie ist
wahrscheinlich gestorben, weil sie schon zu alt war.«

		»Sie war gar nicht ein bißchen alt; und sie konnte nicht alle
möglichen Dinge fressen,« fuhr die kleine Trauernde beharrlich
fort, »weil sie ja gar nicht im Garten gewesen ist. Eng'chen hatte
sie in einen Kasten gelegt und nahm sie mit sich an sein Bett. Und
dann hatte er alles am nächsten Morgen vergessen und stellte seinen
Steinbaukasten darauf; und heute, als er den Steinbaukasten
vornahm, um damit zu spielen, war der arme Julius Cäsar ganz tot
verhungert.«

		»Nun, du kannst ihm ja eine schöne Trauerrede halten und ihn
dann feierlich begraben, und einen [bookmark: page47] hübschen Grabstein darauf setzen,« schlug
der junge Doktor vor.

		»Wenn der arme Julius Cäsar nicht in dem Himmel ist, wird ihn
ein schönes Begräbnis auch nicht ein bißchen trösten. Außerdem kann
ich es gar nicht tun – denn Lise hat ihn gleich fortgeworfen.«

		»Dann,« rief Georg Evans halb verzweifelt, »mußt du dich eben
mit einer anderen Schildkröte trösten. Sieh nur morgen früh in der
Gartenecke nach, und du wirst eine neue und sehr schöne finden. Ich
werde es schon nicht vergessen, sie hinzusetzen.«

		Bald nach dieser Unterhaltung saß Georg Evans an seinem
Schreibtisch und malte auf einem Pappdeckel mit großer Sorgfalt
helle rote Buchstaben, als seine Mutter ins Zimmer kam, um, wie sie
es häufiger tat, ihm Gesellschaft zu leisten. Ihr mütterliches
Gesicht strahlte, als sie den Sohn lächelnd bei seiner Arbeit fand.
Denn in der letzten Zeit war er meistens traurig und schwermutvoll,
und sie freute sich über jede Ablenkung, die die Wolke von seiner
Stirn verscheuchte.

		»Georg!« rief sie erstaunt. »Was liegt denn so Amüsantes in der
Arbeit, die du da schreibst, und [bookmark: page48] für wen ist sie bestimmt? Doch wohl für
das Krankenhaus?«

		»Das nun gerade nicht,« entgegnete er, noch immer lächelnd. »Im
Gegenteil! Ich glaube, man würde mich für verrückt erklären, wenn
man lesen würde, was ich hier zu Papier bringe. Nein, dies ist für
das kleine Nachbarkind.«

		»Den kleinen schwarzen Teufel? Was für Aufhebens du von ihr
machst! Die Dienstboten sagen, sie ist ein schreckliches Geschöpf,
richtet immer irgend einen Unfug an, und dazu noch Dinge, auf die
ein gewöhnliches Kind gar nicht kommen würde.«

		»Sie will gar nicht unartig sein,« sagte der junge Mann
entschuldigend, während er die Zigarre aus seinem Munde nahm und
sich zurücklehnte, um sein Werk bester in Augenschein nehmen zu
können. »Man hat nur kein Verständnis für das arme kleine
Dingelchen.«

		»So? Man versteht sie nicht? Warum nicht gar?« wiederholte die
Mutter spöttisch. »Na, ich würde wohl keine Geduld mit solchem
Kinde haben! Wie kann man denn ein Kind überhaupt mißverstehen, das
absichtlich einen Krug mit Wasser nimmt und ihn der Köchin auf den
Kopf gießt, während diese ahnungslos [bookmark: page49] aus der Küche tritt. Das arme Mädchen
kann ja den Tod davon haben!«

		»Vielleicht geschah es aus Versehen!« verteidigte der Sohn seine
kleine Freundin.

		»O nein, es geschah nicht aus Versehen. Sie tat es absichtlich.
Sie hat das selbst zugegeben.«

		»Ich möchte gerne wissen, warum wohl?« sprach der junge Mann
sinnend.

		»Aus regelrechter Ungezogenheit – Bosheit würde ich es nennen.
Und dann behauptete sie noch, sie hätte es nur getan, um zu sehen,
ob die Köchin › etwas entdecken‹ würde, wenn das Wasser
ihren Kopf traf, gleich jemand, der etwas entdeckte, als ein Apfel
auf seinen Kopf fiel.«

		»Aha! Nun begreife ich! Sie hat von dem berühmten Mathematiker
Isaak Newton gehört und von dem Gesetz der Schwerkraft, das er
entdeckt hat, das arme, kleine Geschöpfchen! Sie wird
mißverstanden!« Und damit legte er die letzte Hand an die mühsame
Arbeit.

		Es war ein Nachruf auf die so heftig betrauerte Schildkröte und
enthielt folgendes:

		 

		
[bookmark: page50] Zur Erinnerung an den verstorbenen Julius
Cäsar.

Julius Cäsar, du armer Wicht

Mußtest sterben! Du hattest nicht

Dein Leben zu fristen mit Trinken und Essen,

Weil Eng'chen, dein Herrchen, dich hatte vergessen.

Daß du nun wirklich mausetot.

Bereitet den Kindern große Not.

Doch Engelchen, dem Mörder, geschieht ganz recht;

Warum hat er dich behandelt auch gar so schlecht?

Aber sein liebes Schwesterlein

Das soll nun nicht mehr traurig sein.

Denn ein neues, viel schöneres Schildkrötentier

Steht im Garten, und will machen ihr viel Pläsier.

Doch nur für Eng'chens Schwesterlein

Ist dieses Tier. Für sie allein!

Und der kleine, gar so mörderische Mann

Nicht den geringsten Anspruch darauf machen kann!



		 

		»Wie findest du das, Mutter?« fragte er, und reichte ihr den
Pappdeckel mit einem fröhlichen Lächeln.

		[bookmark: page51] Die
Mutter las das so mühsam Gedruckte langsam durch, und bemerkte dann
zögernd: »Ich sehe keinen Sinn darin, Georg. Was willst du denn
damit?«

		»Ich werde es an der Mauer aufhängen, damit es das hartherzige
Engelchen sieht,« entgegnete er, »Und weil ich hoffe, das kleine
Mädchen wird etwas getröstet sein, wenn sie ein Gedicht über den
verstorbenen Liebling besitzt.«

		»Nun, wenn es dir Vergnügen macht, so etwas zu tun, so hat es ja
schon seinen Zweck erreicht,« bemerkte die zärtliche Mutter. »Aber
als Gedicht – ich verstehe zwar nicht viel von Gedichten, trotzdem
würde ich dieses überhaupt kein Gedicht nennen – noch dazu über
eine elende Schildkröte.«

		Der Sohn lachte, während er die so verächtlich behandelte Arbeit
beiseite legte, um sie dann am nächsten Morgen, seinem Vorhaben
gemäß, an der Mauer aufzuhängen, gerade über der Stelle, wo er die
neue Schildkröte niedergesetzt hatte. Dann wartete er mit Spannung
auf die weitere Entwicklung der Dinge.

		Nach einer Weile hörte er kleine, trippelnde Füßchen, und ein
schrilles Stimmchen rief: »O, sieh doch nur Daisy! Tomm ßnell
sehen! Hier ist meine Fildköte [bookmark: page52] wieder lebendig getommen, und größer als voher.
Und da ist auch ein ßönes geducktes Buch an der Mauer.«

		Daisy kam schnell herzugelaufen.

		Beim Anblick der Schildkröte stieß sie einen Ruf des Entzückens
aus, und das Tierchen aus dem Kasten nehmend, küßte sie es
zärtlich. Dann, immer dabei die geliebte Schildkröte in ihren
beiden Händchen festhaltend, las sie das »Gedicht« langsam, auch
hin und wieder einige Worte buchstabierend, mit lauter Stimme
vor.

		Nachdem sie damit fertig war, stieß sie einen Seufzer der
Erleichterung aus.

		»Es ist etwas sehr Schönes, wann einer ein Gedicht über einen
geschrieben bekommt, wenn einer tot ist,« bemerkte sie. »Das haben
nur wenige Menschen.«

		»Ssa,« stimmte das Engelchen zu, das natürlich nichts von dieser
Bemerkung noch von dem »Gedicht« verstand.

		»Aber, hörst du, Eng'chen, diese Schildkröte ist für deine
Schwester – das bin ich –, nur ›für sie allein‹ – nicht für dich,
weil du die deine tot verhungert hast – und du »hast keinen
Anspruch auf diese.«

		»Nicht tot verhungert hat!« rief das Engelchen [bookmark: page53] weinend. »Lise sagt, du
bist schlecht, daß du das sagst. Und ich will eine neue Fildköte –
ich will – AA–h–h–h–h–hh!«

		»Nun, weine nur nicht, liebes Engelchen,« entgegnete Daisy. Und
die Schildkröte behutsam wieder in den Kasten legend, schlang sie
ihre Ärmchen um den Hals des kleinen Bruders und küßte ihn. »Du
kannst auch sagen, es ist deine Schildkröte, aber du darfst sie
niemals anfassen.«

		»Daisy!« rief Lise, die jetzt auch auf der Bildfläche erschien,
der Kleinen zu, »was tust du schon wieder? du ungezogenes Mädchen,
machst du wieder den lieben Leslie weinen? Und was bedeutet denn
dieser Unsinn, der hier geschrieben steht?«

		»Es ist kein Unsinn. Es ist ein schönes Gedicht über den armen
Julius Cäsar.«

		»Laß mich endlich mit der elenden Schildkröte in Ruhe! Ich will
nichts mehr von ihr hören. Und gib sofort deinem kleinen Bruder das
Tierchen – dem lieben süßen Engel.«

		Daisy setzte ein Mäulchen, nahm die Schildkröte in ihre Schürze
und trabte dann mit dem neuen Liebling ab, dabei das Köpfchen
schüttelnd und sagend: »Er hat die andere tot gemacht, und er soll
diese nicht anfassen – niemals!«

		[bookmark: page54] »Kleiner
Teufel!« murmelte Lise, während sie sich dem Engelchen zuwandte, um
es zu hätscheln.

		Es war augenscheinlich, daß Georg Evans der einzige war, der
Verständnis für die Eigenart der kleinen Daisy Sinclair hatte.
[bookmark: page55]
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		Fünftes Kapitel.

Die »Prinzessin« macht einen Heiratsantrag

		»Guten Abend, lieber Prinz!« rief ein feines Stimmchen zum
Garten hinunter.

		»Guten Abend, liebe Prinzessin!« erwiderte der junge Evans ihren
Gruß, indem er stehen blieb und seinen Hut in scherzhafter
Galanterie nach dem kleinen elfenartigen Gesichtchen lüftete, das
einzige, was er von seiner kleinen »Prinzessin« sehen konnte.

		»Denke nur, ich bin heute in der Kirche gewesen«, verkündete sie
ihm mit wichtiger Miene.

		»Weshalb denn?« fragte der Prinz gedankenlos. »Es ist doch heute
nicht Sonntag?«

		»Um mit dem Geist begossen zu werden,« entgegnete sie in halb
überlegenem, halb vorwurfsvollem Tone. »Du hättest auch hingehen
sollen.«

		»Es klingt nicht gerade sehr verlockend,« gab er [bookmark: page56] etwas unüberlegt zurück.
»Wie wird denn das angestellt?«

		Die Kleine sah ernst auf den jungen Mann herab. »Ich finde, du
bist heute gar nicht gut,« bemerkte sie.

		»Da hast du recht, Herzchen,« gab er lachend zu. »Ich fühle mich
auch gar nicht gut.«

		»Du bist unglücklich,« fuhr sie fort und nickte weise mit ihrem
kleinen Köpfchen.

		»Auf Ehre, Prinzessin! Du bist ja wirklich unheimlich klug. Wer
hat dir denn das gesagt?«

		»Ich weiß es,« sprach sie voll Überzeugung. »Es ist wegen der
anderen Prinzessin.«

		»Ei! Sieh da!« rief er erstaunt.

		»Ja, wegen deiner anderen Prinzessin,« wiederholte sie, dabei
wieder mit ihrem Köpfchen nickend. »Du liebtest eine andere
Prinzessin vor mir, aber sie war schlecht und hat dich verlassen
und deshalb bist du unglücklich. Aber ich möchte nicht, daß du noch
länger unglücklich bist, weil ich doch jetzt deine Prinzessin bin.
Und ich werde dich nicht verlassen, und dich heiraten, wenn ich
ganz groß gewachsen bin, und ich werde immer gut zu dir sein und
dir auch immer alle deine Hemdenknöpfe annähen.«

		Herr Georg Evans hatte anfangs diesen Erguß [bookmark: page57] mit innerem Ärger angehört; aber
zum Schluß brach er doch in ein herzhaftes Lachen aus, bis er
Tränen in den Augen des kleinen Mädchens bemerkte.

		»Ich kann jetzt schon beinahe einen Knopf annähen,« rief
sie weinerlich.

		»Und das also ist deine Vorstellung von den wichtigsten
Pflichten einer Frau? Nun, etwas Wahres liegt allerdings darin und
ist nicht ganz zu verachten. Aber bitte, weine nicht. Kleine. Und
wenn du ganz groß bist und dann auch noch dieselbe Ansicht hast,
wollen wir mehr darüber sprechen.«

		»Möchtest du mich denn nicht zu deiner ›Prinzessin‹
haben?« fragte sie klagend.

		»Natürlich! Sehr gerne!« beeilte er sich sie zu beruhigen.

		»Und wirst du auch die andere Prinzessin vergessen?«

		»Ich werde es versuchen«, erwiderte er zögernd, während er voll
Unmut darüber nachsann, wer wohl so indiskret gewesen sein konnte,
der Kleinen von seiner aufgehobenen Verlobung zu erzählen.

		»Lieber Prinz!« rief Daisy nach einer kleinen Weile ganz
leise.

		»Nun? Was möchtest du noch, Herzchen?« fragte er schnell.

		[bookmark: page58] »War
sie sehr schön?«

		»Sehr!« erwiderte er kurz.

		»Hatte sie goldenes Haar?« forschte die Kleine weiter.

		»Ja, sie hatte goldenes Haar.«

		Daisy seufzte.

		»Aber vielleicht«, meinte sie, »werde ich noch schöner
werden.«

		»Ob du schön bist, ist gleichgültig, so lange du nur gut bist!«
bemerkte er belehrend. Dann, plötzlich ein Gebetbuch in ihrer Hand
gewahrend, fragte er, um dem Gespräch eine andere Wendung zu
geben:

		»Was hörtest du heute in der Kirche? Oder warst du im Dom?«

		»Von dem Begießen mit dem Geist, damit wir darin wachsen und gut
werden.«

		»Ach ja! Du sagtest es schon vorhin! Aber du hast mir noch nicht
erzählt, wie das denn eigentlich gemacht wird.«

		»Das ist es eben, was ich nicht genau weiß. Ich denke mir, daß
es so ist, wie mit den Blumen. Die werden auch groß – und schön –
ich meine sie wachsen – wenn sie mit Wasser begossen werden. Das
muß aber wohl in der Nacht geschehen; denn ich habe noch nie
gesehen, wie sie groß werden.«

		[bookmark: page59]
»Jedenfalls wachsen sie in der Nacht. Die Menschen wachsen ja auch
während des Schlafes.«

		»Ich möchte gern gut werden,« sprach das kleine Mädchen,
andächtig die Händchen faltend. »Ob ich wohl heute Nacht gut werde,
wenn ich mir große Mühe gebe, wie der Prediger es uns geraten
hat?«

		»Nun, ich an deiner Stelle würde es auf jeden Fall einmal
versuchen und mich heute abend früh ins Bettchen legen, und dann
abwarten, was geschieht.«

		»Ja! Das werde ich tun!« rief Daisy glückselig. »Ich werde dann
lieber gleich schlafen gehen. Gute Nacht denn, lieber Prinz!«

		Und ihrem Freunde mit der Hand einen Abschiedsgruß zuwinkend,
verschwand sie.

		Der »Prinz« ging lächelnd zu seiner Mutter.

		»Du hast wieder mit deiner kleinen Freundin geplaudert,«
bemerkte sie mit vergnügter Miene, da sie sich freute, ihn
glücklich zu sehen. »Ich sehe es dir immer an, wenn du sie
gesprochen hast; sie scheint dir viel Vergnügen zu bereiten. Ich
kann es zwar nicht begreifen, was du an dem Kinde findest.«

		»Sie hat mir eben einen Heiratsantrag gemacht,« lachte er, »und
als ein besonderes Lockmittel erbietet sie sich, mir stets alle
Hemdenknöpfe anzunähen.«

		[bookmark: page60] »Was
für ein überaus eigentümliches Kind! Woher mag sie nur auf solch
unsinnige Ideen kommen?«

		»Sie hält es durchaus nicht für Unsinn,« verteidigte Georg seine
kleine Freundin. »Das Kind spricht stets in solch tödlichem Ernst,
daß man nie wagt, sie auszulachen. Sie haben nur zu Hause kein
Verständnis für ihre Eigenart.«

		»Du bist ganz vernarrt in deinen kleinen, häßlichen Teufel,
Georg. Ich finde, daß sie ein ganz reizloses Ding ist, und begreife
nicht, wie sie die Schwester jenes süßen kleinen Engels sein
kann.«

		»Sie ist tausendmal mehr wert, als der Engel,« gab Georg gereizt
zurück, und ließ dann das Thema fallen.

		Er dachte nun auch nicht weiter mehr an die kleine Daisy
Sinclair, bis er am nächsten Morgen während seiner Promenade zu
seiner Verwunderung nur eine kleine Kinderstimme im
Nachbargarten vernahm.

		Und als der Tag verstrich, ohne daß das kleine elfenartige
Gesichtchen mit den schwarzen Augen und dem Gewirr schwarzer Locken
über die hohe Mauer guckte, und als es auch abends nicht am Fenster
des Kinderzimmers erschien, ertappte er sich dabei, daß er eine
gewisse Enttäuschung darüber empfand. – – –

		[bookmark: page61] Drei
Tage verstrichen, ohne daß er seine kleine Prinzessin zu sehen
bekam, und er freute sich aufrichtig, als am vierten, der sich als
ein sehr schöner warmer herausstellte, ihr kleines blasses
Gesichtchen über die Mauer blickte.

		»Guten Tag, liebe Prinzessin!« rief er ihr eifrig zu. »Da bist
du ja endlich! Wo hast du denn so lange gesteckt? Du hast ja deinen
Prinzen ganz treulos im Stich gelassen!«

		»Ich bin krank gewesen,« erwiderte sie ganz matt, »sehr
krank.«

		»Du armes kleines Dingchen! Du siehst auch furchtbar blaß aus.
Was hat Dir denn gefehlt?«

		»Es war vom Begießen mit dem Geist,« erklärte sie in heiserem
Flüstertone.

		»Was?« fragte Herr Evans erstaunt.

		»Du weißt doch davon; wir sprachen ja neulich von dem Begießen,
damit ich gut werden sollte.«

		»Ich weiß noch immer nicht, wovon du jetzt sprichst,« erwiderte
er rasch. »Aber ich möchte sehr gerne wissen, wie du es angestellt
hast, dir diese entsetzliche Erkältung bei dem warmen Wetter zu
holen.«

		»Es war vom Begießen mit dem Geist, damit ich gut werden
sollte,« wiederholte sie noch einmal [bookmark: page62] hartnäckig. »Aber«, fügte sie dann
traurig hinzu, »ich bin nicht ein bißchen gut geworden. Lise meint
das auch, und sagt, sie glaubt nicht, daß ich es überhaupt jemals
werde. Und ich habe doch so viel Spiritus aus dem Schrank genommen
– furchtbar viel! Denn Lise sagte mir, Geist wäre Spiritus, als ich
sie darum befragte. Und es machte das Bett so furchtbar naß und es
roch so gräßlich; und sie waren alle böse auf mich, und sagten, ich
wäre ein kleiner Teufel. Wie kann ich denn aber ein Teufel sein, wo
ich doch nur was Gutes tun wollte?«

		Herr Evans starrte in stummen Erstaunen auf das kleine
Geschöpfchen, das ihn mit ihren großen und fragenden Augen so ernst
und gedankenvoll anblickte.

		»Ich weiß wirklich nicht, was man mit dir machen soll,« sprach
er endlich.

		»So sagte auch Mütterchen,« bemerkte die Kleine. »Aber du hast
mir doch selbst gesagt, ich möchte es versuchen.«

		»Niemals habe ich das getan!« rief der junge Doktor mit
Nachdruck.

		»Ja, du sagtest, es wäre am besten, wenn ich mich ins Bettchen
legte und abwartete, ob ich dann gut würde.«

		»Aber ich habe doch nicht gesagt, daß du dein Bettchen mit
Spiritus begießen sollst. Du hättest [bookmark: page63] dich ja bis auf den Tod erkälten können
oder dir ein rheumatisches Fieber holen. Wußtest du denn nicht, daß
der Prediger nur figürlich sprach?«

		»Was ist ›figürlich‹ sprechen?«

		»Das ist – hm das ist, wenn man von Dingen ein Bild entwirft;
aber wenn du so etwas auch in Predigten hörst, mußt du es doch
niemals tun.«

		»Was hat es denn für einen Zweck, daß ich gehe, um sie
anzuhören?« fragte die Kleine treffend.

		Nun stand ihr junger Freund ratlos.

		»Laß dir das lieber von deinem Onkel erklären«, sprach er
schließlich. »Ich bin in kirchlichen Dingen nicht so bewandert wie
er.«

		»Onkel John kann mich nicht leiden«, entgegnete die
scharfsichtige Kleine. »Deshalb werde ich ihn lieber nicht fragen.
Aber ich habe Mütterchen versprochen, mich nicht mehr zu begießen;
so muß ich mich schon bemühen, auf andere Weise gut zu werden.
Kannst du mir nicht vielleicht ein gutes Mittel sagen?«

		»Leider kann ich es nicht. Es tut mir sehr leid – aber ich weiß
wirklich keines.«

		Georg Evans empfand für einen Moment den Wunsch, der Kleinen zu
raten, lieber keine weiteren Versuche zum Gutwerden anzustellen, da
alle ihre Bemühungen stets so schlechte Folgen hatten. Aber [bookmark: page64] nach nochmaliger
Überlegung kam er zu der Überzeugung, daß es wohl noch sicherer
wäre, ihr überhaupt keinen Rat zu erteilen, außer dem, sich sehr in
acht zu nehmen.

		»Ja, das werde ich tun«, versprach sie bereitwillig. »Und dabei
fällt mir ein, daß Lise mir gesagt hat, ich solle nur herumgehen,
und nie stille stehen, sonst könnte ich mich von neuem erkälten.
Deshalb ist es vielleicht besser, wenn ich nun nicht mehr länger
auf diesem Stuhl stehen bleibe.«

		Und im nächsten Augenblick war sie verschwunden. [bookmark: page65]
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		Sechstes Kapitel.

Du sollst nicht fluchen

		Kaum war der Schein einer brennenden Zigarre unter dem Fenster
des Kinderzimmers sichtbar, als sich auch schon ein kleiner Kopf
hinausbog; und kaum war der Prinz innerhalb der Hörweite der feinen
Kinderstimme mit ihrer eigentümlich deutlichen Aussprache, als die
›Prinzessin‹ auch schon die Unterhaltung anknüpfte, indem sie
rief:

		»Wir hatten heute einen sehr aufregenden Tag, lieber Prinz – es
war ganz furchtbar aufregend – und nur durch das Eng'chen!«

		»Das«, entgegnete der Prinz, »wundert mich. Ich würde es nie für
möglich gehalten haben, daß dieses kleine Kind im Stande wäre, eine
Aufregung hervorzurufen. Bist du auch ganz sicher, daß du es
nicht warst?«

		[bookmark: page66] »Nein,
ich hab es wirklich nicht getan. Ich würde so etwas nicht
tun – niemals.«

		»Was war es denn?«

		»Wirst du auch nicht Krämpfe bekommen, wenn ich es dir erzähle?«
fragte die Kleine ängstlich.

		»Ganz gewiß nicht.«

		»Nun« – eine Pause – »nun« – – abermals eine Pause – –
»eigentlich sollte ich es dir wohl nicht erzählen – – aber denke
dir, er – – fluchte heute!«

		»Hm!« entgegnete Georg in höchst ernstem Tone, »das war
natürlich sehr unrecht von ihm, – – sehr, sehr unrecht – besonders
für ein so kleines Bürschchen.« (Hierbei hatte der junge Mann einen
Hintergedanken.) »Wie alt ist doch schon der jugendliche Lästerer?
– Drei oder vier Jahre? – O, also vier! Nun, das ist immer noch
viel zu jung zum Fluchen. Aber ich finde darin trotzdem keinen
Grund zu einer so großen Aufregung.«

		Daisy nickte weise mit dem Köpfchen.

		»Aber es war doch sehr aufregend. Es war der Bischof, der damit
anfing –«

		»Wie? – Mit dem – dem Fluchen? Das kann ich mir kaum
denken.«

		[bookmark: page67] »Damit
natürlich nicht; aber mit der Aufregung, meine ich. Die
beklagenswerte Sache geschah nämlich folgendermaßen.« (In diesem
Ausdruck erkannte Georg sein Schreckbild, den Domherrn wieder.)
»Wir saßen alle beim Lunch – und Eng'chen und Mütterchen und Onkel
John und noch zwei andere Krähen.«

		» Krähen?« fragte Georg zweifelnd.

		»Ja, so nanntest du sie doch neulich; Onkel John nennt
sie ›Würdenträger der Kirche‹; aber dein Name ist viel kürzer.«

		»Das kann ich unmöglich gesagt haben. Da mußt du dich irren!«
rief Georg mit Nachdruck, dabei in seinem Innern den löblichen
Vorsatz fassend, künftig bei der Wahl seiner Ausdrücke vorsichtiger
zu sein. »Ich kann mich durchaus nicht besinnen, ihn gebraucht, zu
haben. Und du darfst das unter keinen Umständen sagen. Du mußt
sagen, wie dein Onkel sagt: ›Würdenträger der Kirche‹ – wenn dieser
Ausdruck auch länger ist. Aber wir wollen diese Sache jetzt ruhen
lassen. – Also das kleine Menschenkind fluchte auf den Bischof.
Nun, das muß allerdings aufregend gewesen sein. Was sagte
denn das alte Schreck – ich meine, Seine Herrlichkeit, dazu?
Erzähle weiter.«

		»Natürlich fluchst du doch nie, lieber Prinz?« [bookmark: page68] erkundigte sich Daisy,
plötzlich nach Kinderart von ihrem eigentlichen Thema
abschweifend.

		Der junge Mann sah zu dem kleinen unschuldigen Gesichtchen mit
einer gewissen Verlegenheit empor. »Natürlich nicht!« war er jedoch
so unaufrichtig, sie rasch zu versichern.

		»Das freut mich sehr!« entgegnete die Prinzessin glücklich. »Ich
wußte es ja auch, daß du nicht fluchen würdest!«

		Sie legte dadurch ein so unbegrenztes Vertrauen zu dem jungen
Mann an den Tag, daß er eine ihm bis dahin unbekannte Scham
empfand.

		»Du sollst nicht fluchen!« fuhr die Kleine ehrfurchtsvoll fort.
»Diesen Spruch lehrte Lise mich und Eng'chen heute aus der Bibel,
als Eng'chen jenes schreckliche Wort gesagt hatte. Und ich – ich
werde auch niemals fluchen!« beteuerte sie feierlich.

		»Das ist ein sehr lobenswerter Vorsatz«, entgegnete Georg Evans
beifällig. »Und ich rate dir, liebe Prinzessin, überhaupt möglichst
schweigsam zu sein, besonders wenn Besuch da ist. Deine Bemerkungen
sind manchmal wirklich – hm – etwas unpassend. Ich wundere mich
eigentlich, daß deine Mutter dich nicht ins Kinderzimmer schickt,
wenn Ihr Gäste habt.«

		[bookmark: page69] »So
sagte auch Lise,« rief Daisy verwundert. »Und Mütterchen sagt, wir
wären zuweilen ganz schrecklich, und sie wird bald keine Freunde
mehr haben. Was glaubst du nur, daß Eng'chen neulich sagte, als die
drei Fräulein Bryants zum Lunch waren?«

		»Hoffentlich hat er da nicht auch geflucht?« rief Georg besorgt,
denn die eben erwähnten Damen standen in dem Rufe, die förmlichsten
und pedantischsten des ganzen Kirchspiels zu sein.

		»Nein,« erwiderte Daisy. »Geflucht hat er nicht – aber er machte
eine höchst unziemliche Bemerkung.«

		»Schon wieder der Domherr,« sagte Georg zu sich.

		»Es war nämlich außer ihm kein Mann im Zimmer, weil Onkel John
nicht da war. Und Eng'chen mag Damen nicht sehr gerne leiden, weil
sie ihn immer so sehr küssen. So sagte er ganz laut: ›Ich werde
fortgehen, es sind mir zu viele Frauen hier‹. Ich wollte aber
gerne, daß er blieb, und versuchte ihn zu überreden und sagte:
›Bleibe doch, Eng'chen. Sie können es doch nicht ändern, und sie
sind doch alle überflüssige Frauen!‹«

		»O du meine Güte!« rief Georg, den diese unerwartete und dazu so
überaus treffende Bemerkung wieder seine Vorsicht vergessen ließ.
»Wo hast du [bookmark: page70] denn diesen Ausdruck her?« (»Diesmal
sicherlich nicht vom Domherrn,« murmelte er für sich.)

		»Er war mit großen goldenen Buchstaben auf einem Buch gedruckt,
in dem Mütterchen liest. Daher glaubte ich, es wäre etwas sehr
Schönes und sagte es. Aber Mütterchen sagt, es war gerade
unrichtig, es zu diesen Damen zu sagen, weil sie nicht verheiratet
sind. Man muß also sehr vorsichtig sein mit dem, was man zu
unverheirateten Menschen sagt, scheint mir,« stellte sie wieder
ihre Betrachtungen an. »Dann sind also wohl die verheirateten
Menschen ›überflüssig‹? Ist das richtig? Ja, lieber Prinz?«

		Aber der Prinz schwieg und unterdrückte tapfer ein Lachen,
während er an die drei Damen dachte, die alle in einem
zweifelhaften Alter standen, und von denen nicht eine einzige
irgend eine nutzbringende Tätigkeit ausübte – es sei denn, man
müßte Besuche machen und boshaftes Klatschen in diese Kategorie
rechnen.

		Um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, bemerkte er: »Aber
du hast mir noch immer nicht die aufregende Geschichte zu Ende
erzählt.«

		»Wir saßen alle beim Lunch,« begann die Kleine von neuem, »und
Mütterchen hatte Eng'chen zuerst [bookmark: page71] die Suppe aufgegeben, weil er so
langsam ißt; und sie war noch sehr heiß. Und als er den ersten
Löffel in den Mund steckte, ließ er den Löffel fallen und dann rief
er« – dies in scheuer Ehrfurcht – »›verdammt‹.«

		Eine kleine Pause.

		Dann fuhr Daisy fort:

		»Also das schreckliche Wort sagte er. Und nun kam erst die
Aufregung. Mütterchen wurde ganz blaß, und Onkel John furchtbar
rot; und der Bischof wurde auch rot und machte so ein würgendes
Geräusch und nahm sein Taschentuch, und hielt es sich vor den Mund
und hustete. Und Onkel John sagte mit seiner fürchterlich
verdrießlichen Stimme: ›Ich denke, Konstanze, du läßt deine Kinder
das Lunch lieber oben beenden‹. Und so mußte Lise uns fortnehmen.
Und« – hier sprach die Kleine wieder in scheuer Ehrfurcht – »gerade
als sich die Türe hinter uns schloß, war drinnen ein so
merkwürdiges Geräusch! Und ich fragte Lise, ob der Bischof wohl
lachte; aber sie entgegnete mir ärgerlich, es wäre durchaus keine
Sache, über die man lachte, der Bischof hätte nur einen
Krampfanfall bekommen; aber es war so furchtbar laut, daß ich mir
denke, alle Würdenträger der Kirche müssen Krämpfe bekommen haben.
Und als ich die Geschichte der Köchin erzählte, bekam sie auch
Krämpfe. Und Lise [bookmark: page72] nahm uns in unser Kinderzimmer und ließ uns
den Bibelspruch lernen, und sagte, sie wären alle schlecht. Und ich
denke auch, es muß ihnen allen sehr schlecht gewesen sein, den
Armen! – – Nur Mütterchen hatte keine Krämpfe bekommen. Ich habe
sie danach gefragt. Aber sie sagt, Eng'chen und ich werden noch
eines Tages ihr Tod sein, und – –« Hier brach die Kleine plötzlich
ihre Rede ab, denn Georg hatte sich auf eine Bank gesetzt und hielt
das Taschentuch vor das Gesicht, hinter dem ein ersticktes Lachen
zu hören war.

		»Du hast ja auch Krämpfe!« rief Daisy besorgt. »Und,« fügte sie
vorwurfsvoll hinzu, »du hattest mir doch versprochen, sie nicht zu
bekommen.«

		»Ja, ich habe auch Krämpfe!« erwiderte der junge Doktor mit
erstickter Stimme. (»Wenn ein Bischof darüber lachen kann, kann ich
es auch,« schloß er bei sich.)

		»Bitte, stelle dich doch ganz dicht unter die Mauer, damit ich
eine Karaffe Wasser über dich ausgießen kann,« bat die Kleine
schmeichelnd. »Das soll am besten gegen Krämpfe sein, wenn man
keine schwälende Vogelfeder hat, und ich fürchte, diese kann ich
dir nicht besorgen.«

		[bookmark: page73] »Nein,
zum … ich wollte sagen, mir ist schon viel besser.«

		Aber da die kleine hilfsbereite Daisy sah, daß ihn der Anfall
noch immer packte, hatte sie eine rettende Idee. Ihr fiel ein, daß
eine Blumenspritze auf dem Tisch im Kinderzimmer lag, wo sie ein
nachlässiges Stubenmädchen gefüllt hatte liegen lassen.

		Diese Spritze holen, und sie auf den ahnungslosen jungen Mann
richten, war das Werk weniger Augenblicke.

		»Ver–« schrie Georg, und sprang wie ein Wilder auf, als der
gutgezielte Strahl sein Gesicht traf, »was – –?«

		Dann, da er einen zweiten Schauer drohen sah, wandte er sich
eiligst um und floh ins Haus.

		Daisy schaute ihm gedankenvoll nach.

		»Mir war beinahe, als ob ich ihn fluchen hörte,« flüsterte sie.
»Aber natürlich muß ich mich geirrt haben.«

		Gleich darauf hörte sie den jungen Mann in sein Haus treten, und
während sie noch träumend und nachdenkend dastand – denn dieses
seltsame Kind dachte viel zu viel für sein Alter – vernahm sie aus
dem Salon des Nachbarhauses, der nach der Gartenseite ging,
schallendes Gelächter.

		[bookmark: page74] »Er muß
ihnen die Geschichte erzählt haben und nun scheinen alle Krämpfe zu
haben. Es muß doch ein schreckliches Wort sein!« grübelte sie
weiter.

		Endlich verließ sie das Fenster und huschte in ihr Bettchen, und
noch aufs höchste erregt von den unheilvollen Wirkungen des
mächtigen Wortes, hauchten ihre Lippen, während sie
einschlummerte:

		»Du sollst nicht fluchen!« [bookmark: page75]

		[image: .]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Eine Entdeckungsreise

		Die kleine Daisy saß auf ihrem Lieblingsplatz auf der
Trennungsmauer, mit dem Blick nach dem Evansschen Garten. Man hatte
ihr von beiden Seiten der Mauer dieses Zugeständnis gemacht.

		Georgs »lächerliche« Schwäche für das Teufelchen, wie seine
Eltern es nannten, ließ das kleine Menschenkind auf der feindlichen
Seite nicht nur geduldet, sondern sogar gern dort gesehen sein;
denn auch Frau Evans plauderte zuweilen mit ihres Sohnes kleiner
Freundin und schenkte ihr Obst oder Blumen, womit die gutmütige
alte Dame immer jemand erfreuen mußte. Und Daisys Kindermädchen
behauptete daß die Mauer der einzige Ort wäre, wo das Kind keinen
Unfug triebe, und sie begrüßte den Ton von Herrn Evans' Stimme
stets voll Freude, weil sie [bookmark: page76] dadurch eine Zeitlang ihres schwierigen
Wächteramtes enthoben wurde.

		Für die kleine Daisy aber war die Mauer der Inbegriff alles
Glückes. Sie bedeutete ihr einen Thron, und sie fühlte sich beim
Besteigen derselben als wirkliche kleine Prinzessin.

		»Sie ist angekommen!« Mit diesen Worten begrüßte sie an dem
heutigen Tage den Prinzen.

		»Wer ist sie?« forschte der Prinz.

		»Das alte Vierfüßer aus dem Geschlecht der fenis.«

		»Wie?« fragte er erstaunt. »Ein Vierfüßer aus dem Geschlecht der
felis? Ah, nun verstehe ich – also
eine ›Katze‹. Es würde einfacher gewesen sein, das gleich zu sagen.
Ich wußte gar nicht, daß du eine bekommen solltest. Ist es denn
eine persische?«

		»N–ein; wenigstens glaube ich, daß sie englisch ist. Und ich
sagte doch auch, ein altes Vierfüßer.«

		»Nun, das heißt also in allgemein gebräuchlicher Sprache eine
alte Katze. Was ist denn mit ihr?«

		»Du mußt nicht ›eine alte Katze‹ sagen; das ist nicht
höflich, sagt Lise, und sie war auch sehr böse auf die Köchin, als
die das gesagt hatte. Deshalb ließ ich mir von Lise aus meinem
Tierbuch darüber vorlesen. Und da stand drin, eine Katze ist ein
Vierfüßer [bookmark: page77]
aus dem Geschlecht der fenis, Deshalb
nenne ich sie jetzt so, aber ihr wirklicher Name ist Tante
Rose.«

		»Aber weshalb hast du mir das nicht gleich richtig gesagt,
anstatt mich zu veranlassen, daß ich deiner Tante Spottnamen gebe?
Du darfst das ja nicht mehr wiederholen. Versprich mir, so etwas
nicht noch einmal zusagen. Befolge meinen Rat und sei ein artiges
kleines Mädchen, so lange die Tante bei euch ist. Gib ihr ja keine
unpassenden Namen.«

		Daisy schüttelte traurig das winzige Köpfchen.

		»Sie findet doch nicht, daß ich ein artiges kleines Mädchen bin;
sie sagt, ich sei ein unverschämtes Kind und müßte streng bestraft
werden.«

		»Ei, was hast du denn schon wieder verbrochen?«

		»Das weiß ich wirklich nicht. Gestern beim Lunch fragte ich nur
die Tante, ob sie mir wohl manchmal ihr Haar leihen möchte, wenn
sie es gerade nicht brauchte, damit ich ›große Dame‹ spielen
könnte. Und da war sie so böse, und ich hatte ihr doch gesagt, ich
wollte es bloß haben, wenn sie es abgenommen hat. Ich glaube,«
fügte die Kleine ernst hinzu, »sie hat einen sehr häßlichen
Charakter. Denn sie wurde so furchtbar rot und schlug sogar nach
mir. Denke dir! Wo ich sie nur um solche Kleinigkeit bat!«

		[bookmark: page78] »Nun – hm
– manche Menschen lieben es nicht, ihre Garderobe zu
verleihen.«

		»Es war doch keine Garderobe; es war ihr Haar.«

		»Oder auch ihre Haare. Um solche Dinge mußt du nie jemand
bitten.«

		Daisy seufzte tief auf und sagte bedauernd: »Es ist solch
schönes Haar! – Ganz gelb, viel schöner als ihr anderes – ich hätte
damit eine wirkliche Märchenprinzessin sein können.«

		»Was macht denn die Schildkröte?« erkundigte sich Georg, indem
er vorsichtigerweise dieses heikle Thema verließ.

		»Es geht ihr ganz gut, danke,« entgegnete die Kleine
gleichgültig. »Aber ich wünschte, sie könnte sprechen. Manchmal ist
es so furchtbar langweilig. Und ich habe Mütterchen kaum gesehen,
seit das Vierfüßer angekommen ist.«

		»Du sollst doch Tante Rose sagen,« sprach Georg streng.

		»Meinetwegen!« entgegnete Daisy. »Aber der andere Name paßt weit
bester für sie. Sie ist nicht ein bißchen wie eine Rose. Denn eine
Rose ist doch etwas Schönes. Es würde wirklich viel leichter sein,
sie mit einem häßlichen Namen zu nennen. Und sie ist auch noch so
undankbar!«

		[bookmark: page79] »Weshalb
meinst du das?«

		»Beim Frühstück beugte sie sich herab um Eng'chen zu küssen, und
da sagte ich bloß: »Biege dich nicht zu tief, sonst fällt dir noch
dein Haar ab!« Und da wurde sie wieder so böse, und Onkel
schüttelte mich sehr heftig am Arm – wirklich – ich habe Lise
nachher den blauen Fleck gezeigt – und befahl mir, ich solle
überhaupt während des Frühstücks nicht reden. Und es war auch unser
letztes Frühstück unten, so lange sie hier ist, weil Onkel John es
bestimmt hat. So werde ich Mütterchen jetzt kaum noch sehen.«

		»Kleine Kinder sind auch am besten im Kinderzimmer aufgehoben.
Wenn du erst älter bist, wirst du schon begreifen, warum du solche
Bemerkungen über Erwachsene niemals machen darfst.«

		»Aber neulich, als Mütterchens Haar herunterfiel, sagte ich es
ihr auch. Und da entgegnete sie mir: ›Danke Liebling!‹ Und steckte
es auf.«

		»Das war auch etwas anderes – ganz etwas anderes.«

		»Ach! Manches ist wirklich so furchtbar schwer zu begreifen!«
erwiderte die Kleine sehr niedergeschlagen.

		»Warum denkst du dir nicht etwas Hübsches aus? Tue doch, als ob
du jemand anders wärest!« schlug der junge Evans der kleinen
Betrübten vor. Er wußte, [bookmark: page80] daß er sie nur in das Reich der Phantasie zu
führen brauchte, um sie für Tage, ja, manchmal sogar für Wochen
glücklich zu machen – das heißt, so lange das Märchen, das ihr
kleines Gehirn sich ersonnen hatte, andauerte.

		Daisy schwieg. Ihr Gesichtchen heiterte sich auf; die Mundwinkel
hingen nicht mehr schwermütig herab. Allmählich bekamen die Augen
einen träumerischen Blick.

		Ihr Freund entfernte sich lächelnd. Daisy hatte ihr ›Denken‹
begonnen, wie sie es nannte. Er rief ihr auch nicht einmal mehr
einen Abschiedsgruß zu; er wußte, sie würde ihn doch nicht hören.
Und nun, so sagte er sich mit Befriedigung, würde die Kleine
hoffentlich auch ihre Mutter nicht zu sehr vermissen. In jedem Fall
war es ihm wenigstens gelungen, den rührend traurigen Blick aus dem
kleinen Gesicht zu vertreiben, das die Fähigkeit besaß, die Tiefen
des Leides und die Höhen des Glückes so ausdrucksvoll
widerzuspiegeln.

		Nach einer kleinen Weile schlüpfte Daisy mit glückseligem
Lächeln von der Mauer und ging Engelchen aufsuchen, das stets an
all ihren Plänen, trotzdem sie nichts weniger als engelhaft waren,
teilnahm.

		»Eng'chen,« rief sie ihrem kleinen Bruder zu, »ich bin Robinson
Crusoe, und du bist mein Diener ›Freitag [bookmark: page81] ‹. So stehe recht stramm und
höre: wir wollen auf Entdeckungsreisen gehen!«

		»Ssa,« erwiderte der Diener Freitag und reckte sein winziges
Körperchen so hoch auf, wie er nur konnte.

		»Vielleicht ist es doch besser, wir warten bis nach dem
Mittagessen. Weil du sonst hungrig werden könntest. Und du weinst
doch immer gleich, wenn du hungrig bist.«

		»Mich nicht weinen wird,« widersprach das Brüderchen.

		»Nun, das ist schon die Mittagsglocke, deshalb können wir doch
erst das Wrack verlassen, wenn wir gegessen haben,« erwiderte die
Schwester, die wahrscheinlich selbst Hungergefühle verspürte. »Und
dann, wenn Lise aus dem Kinderzimmer gegangen ist, wirfst du dich
auf den Boden – das ist das Meer – und ich rette dich nach einer
einsamen Insel, wo es keine Häuser und keine Eßwaren gibt.«

		»'Gelchen hungrig sein!« jammerte das Bübchen.

		»Sei nur ruhig! Wir werden natürlich schließlich etwas
entdecken, was wir essen können. Doch nun komm rasch. Lise ruft uns
schon. Aber sei ganz still und erzähle niemand etwas von der
einsamen Insel.«

		»Mich nichs verzählen wird,« versprach der Kleine. [bookmark: page82] Und die
Geschwister begaben sich einmütig zum Essen, glückselig in der
Aussicht auf ihre Entdeckungen.

		»Nanu, was ist denn los, liebe Prinzessin?« rief Georg Evans am
nächsten Tage, als er die Kleine Daisy auf der Gartenmauer mit der
allerleidvollsten Miene sitzen sah. »Ich dachte, ich würde heute
eine wunderbare Persönlichkeit hier antreffen – zum mindesten die
Kaiserin von Indien. – War denn dein ›Denken‹ nicht gut
ausgefallen?«

		»Entsetzlich war es,« entgegnete sie traurig. »Ich werde mir
überhaupt nie mehr etwas ausdenken. Tante Rose sagt, nur ein
enormes Mädchen wie ich könnte auf solche Dinge kommen.«

		»Enorm?« fragte Georg verwundert, während er das kleine,
zierliche Persönchen forschend betrachtete, das sogar noch
besonders klein für sein an sich schon so geringes Alter war.

		»Ach! Nun begreife ich – ›abnorm‹ wolltest du sagen. Was hattest
du dir denn ausgedacht, Kleine?«

		»Im Anfang ging alles ganz schön. Ich war Robinson Crusoe, und
Eng'chen – –« Eine kleine Pause. – »Ich denke, – zwar sollte ich
eigentlich gar nicht mehr denken – daß Eng'chen doch nicht ganz
[bookmark: page83] der richtige
Name für Leslie ist. Er ist manchmal gar nicht so engelhaft. Nun,
gestern war Eng'chen der Diener ›Freitag‹, und wir beide machten
eine Reise nach Entdeckungen.«

		»Und natürlich hattet ihr euch verirrt.«

		»Nein. Das haben wir nicht getan. Ich bemühte mich aber, etwas
zu ›entdecken‹; nur gab es auf der Straße gar nichts zu
›entdecken'. Und Eng'chen jammerte fortwährend, er wäre müde und
hungrig; und ich versprach ihm, etwas Eßbares zu entdecken. Und er
wünschte sich sehr Bonbons aus einem Laden und da ›
entdeckte‹ ich sie und gab sie ihm.«

		»Aber natürlich hast du sie doch bezahlt?« fragte Georg etwas
ängstlich, schon mit leisem Zweifel.

		»Natürlich habe ich das nicht getan,« erwiderte Daisy gekränkt.
»Man bezahlt doch nicht für Dinge, die man › entdeckt‹.«

		»Gewiß tut man das, wenn sich diese Dinge in einem Laden
befinden.«

		»Aber Mütterchen geht oft in den Laden und nimmt Dinge, und
bezahlt nicht dafür. Noch neulich nahm sie eine große Düte voll
Kuchen und ging geradezu damit aus dem Laden, und genau so tat ich
auch. Nur daß die Frau von Mütterchens Laden Mütterchen freundlich
zulächelte und ›Danke schön‹ sagte. Und der Mann [bookmark: page84] aus meinem Laden, der
gerade heimkam, als Eng'chen und ich heraustreten wollten, gar
nicht so freundlich war.«

		Georg Evans hatte schon längst aufgehört, über irgend etwas, was
die kleine Daisy sagte, Erstaunen zu empfinden. Er versetzte sich
in ihre Seele hinein und betrachtete alles von ihrem Gesichtspunkt
aus. Aber er machte ihr stets Vorstellungen und bemühte sich, ihr
klar zu machen, wie andere Menschen über die Dinge dachten und sie
beurteilten!

		Deshalb sagte er auch heute: »Paß mal auf, Kleine. Siehst du
denn nicht den Unterschied zwischen dem Einkaufen deiner Mutter und
dem deinen?«

		Daisy schüttelte verneinend das Köpfchen.

		»Nun, da ist aber ein gewaltiger Unterschied. Deine Mutter
beabsichtigte für die Kuchen zu bezahlen. Sie hatte wahrscheinlich
nur nicht ihr Portemonnaie bei sich.«

		»Aber ich hatte meins auch nicht mit,« schaltete Daisy ein.

		Der junge Doktor fuhr, ohne ihren Einwurf zu beachten, fort:
»Aber die Frau wußte, daß deine Mutter später dafür bezahlen
würde.«

		»Das hat sie aber nicht gesagt,« sprach Daisy hartnäckig.

		[bookmark: page85] »Dann hat
sie eine Rechnung beigelegt. Aber es scheint mir, du verstehst mich
noch nicht. Wir wollen daher die Sache ruhen lassen. Erzähle
weiter. Was sagte der Mann denn, als er euch so harmlos – mit
seinen Waren abgehen sah?«

		»Er wurde sehr rot und sagte häßliche, unfreundliche Dinge, und
nahm uns die Bonbons fort. Und Eng'chen weinte, und da gab er sie
ihm wieder zurück. Und mich fragte er, wie ich heiße, und wo ich
wohne, und als ich ihm alles gesagt hatte, wurde er noch viel böser
als vorher und rief heftig, ich wäre eine Lügnerin und es hätte
keinen Zweck, ihm solchen Unsinn zu erzählen.«

		»Vermutlich konnte er sich nicht denken, daß die kleine
Großnichte des Domherrn Sinclair so etwas tun würde.«

		»Aber oh! Ich war doch damals nicht Onkel Johns Nichte, ich war
Robinson Crusoe, und lebte auf einer einsamen Insel. Und er sagte,
wir wären eine Bande von – nein, das war ein zu grobes Wort; das
kann ich nicht wiederholen.«

		»Ich glaube,« bemerkte nun der junge Doktor, indem er das kleine
Geschöpfchen gedankenvoll betrachtete, »daß du nicht wie andere
Menschen denken [bookmark: page86] kannst. Ich an deiner Stelle würde daher
nicht mehr andere Menschen vorstellen wollen.«

		»Wenn sie ein alltägliches Kind gewesen wäre,« so folgerte er
bei sich, »würde sie sich einen Teich mit einer einsamen Insel
ausgesucht und sich und das Engelchen halb ertränkt haben, was ja
natürlich viel schlimmer, aber doch verständlicher gewesen wäre.
Aber ganz harmlos in einen Laden zu gehen und Bonbons daraus
fortzunehmen! Nein, so was!« Und der junge Mann schüttelte
verwundert den Kopf. Dann wandte er sich wieder an seine kleine
Freundin.

		»Aber du hast mir ja noch nicht den Schluß deiner
Entdeckungsreise erzählt, liebe Prinzessin.«

		Die Kleine seufzte schwermütig.

		»Lise kam uns entdecken, und sie bezahlte den Mann, und
liebkoste Eng'chen und schalt mich heftig, und erzählte dem Mann,
ich wäre ein kleiner Teufel und würde noch einmal im Gefängnis
enden, oder noch schlimmer, wenn ich so weiter fortführe. – – Und
Mütterchen sagte, ich sollte heute den ganzen Tag mit niemand
sprechen. Deshalb, lieber Prinz« – der Gedanke kam ihr
augenscheinlich eben erst, wie gewöhnlich, zu spät – »mußt du
fortgehen.«

		[bookmark: page87] Und sie
legte den Finger an die Lippen. – – –

		»Armes kleines Geschöpfchen!« murmelte Georg Evans. »Armes,
kleines Geschöpfchen! Ich wünschte, sie wäre meine kleine
Schwester: dann könnte ich ihr doch manchen hohen Berg abtragen
helfen.« [bookmark: page88]

		[image: .]

	
		
		Achtes Kapitel.

Die Auferstehung

		An einem warmen Sommernachmittag saß das kleine Teufelchen in
einem langen Schlafrock auf dem Fensterbrett, und, die Beinchen hin
und her schlenkernd, schaute es spähend nach seinem Prinzen
aus.

		»Denke dir, lieber Prinz,« rief sie, als der Ersehnte endlich
den Gartenpfad entlang schlenderte, »Denke dir nur, ich bin heute
auferstanden!«

		»So?« bemerkte der ›Prinz‹ in einem Tone, der ihn nicht
kompromittieren sollte. Denn seit dem Erlebnis mit der Schildkröte
– dem ›Tod in der Familie!‹ – war er sehr vorsichtig mit seinen
Mitleidsbezeugungen, bis er wußte, ob sie auch angebracht
wären.

		»Ja, ich bin von den Toten auferstanden,« fuhr die Kleine
wichtig fort und nickte mit ihrem Köpfchen. [bookmark: page89] »Du weißt doch, wie es in dem
Glaubensbekenntnis heißt.«

		»Du wirst doch hoffentlich nicht spotten?« bemerkte er
zurechtweisend. »Ich würde dir niemals gestatten, mit heiligen
Dingen Scherz zu treiben.«

		»Es ist kein Scherz, sagt Thomas,« entgegnete sie gekränkt.
(Thomas war Haushofmeister beim Dekanat.) »Ich meinte es wirklich
ganz ernst. Aber es hat ja keinen Zweck, daß ich mir Mühe gebe, gut
und heilig zu werden, weil immer alles, was ich tue, schlecht
wird.«

		Da der Prinz außerstande war, die unleugbare Wahrheit dieser
Behauptung zu bestreiten, ging er nicht weiter darauf ein, sondern
fragte nur:

		»Weshalb wolltest du denn sterben?«

		»Dieses Mal war es Lises Schuld,« bemerkte die Kleine.

		»Es ist gewöhnlich die Schuld eines anderen, wenn du Dummheiten
machst, scheint mir, liebe Prinzessin. Ich bin aber fest davon
überzeugt, daß Lise nicht gewünscht hat, daß du sterben solltest,«
widersprach er.

		»Nun, genau so hat sie es allerdings nicht gesagt. Aber als ich
sie fragte, wie ich wohl ein wirklich gutes Kind werden könnte,
entgegnete sie mir, sie vermutete, [bookmark: page90] ich würde das ohne ein Wunder nie
werden, bis ich ein Engel in der anderen Welt wäre.«

		»Um Gottes willen, du bist doch nicht – –?« Der junge Doktor
stockte. Er fürchtete beinahe, daß die Kleine, in diesem
Jahrhundert krankhafter Frühreife, versucht haben könnte, dem
Schicksal vorzugreifen.

		»Ob ich ein Engel gewesen bin, meinst du? Nein, ich bin keiner
gewesen; ich habe Lise darum gefragt und sie sagte, ich wäre ganz
sicher keiner gewesen. Und mehr, meint sie, wagte sie nicht mir zu
sagen.

		»Warum denn nicht?«

		Das ›Teufelchen‹ sann einen Moment nach und ihre Augen nahmen
den träumerischen, in weite Ferne schweifenden Blick an, der ihr so
oft eigen war. Plötzlich, anscheinend gar nicht zur Sache gehörig,
fragte sie:

		»Du kennst doch den Sargladen ganz unten in der
Bischofstraße?«

		»Jawohl!«

		»Nun, da sah ich einen ganz kleinen Sarg stehen, ungefähr so
groß wie für mich, nur hatte er keinen Boden und keinen Deckel. Und
ich fragte den Mann, wieviel er kostete; und er sagte, er koste
nichts; er würde in Stücke zerschlagen werden. Nun sagte ich [bookmark: page91] ihm, er würde
sehr gut für mich passen. Da behauptete der Mann, ich hätte ihn
furchtbar erschreckt – ich weiß wirklich nicht, weshalb – und ging
böse davon.«

		»Du müßtest an solche Orte überhaupt nicht gehen. Wo war denn
Lise?«

		»Die hatte ich im Garten verloren, wie ich es immer tue, wenn
ich wo allein hingehen will. So ging ich zufällig dorthin. Als der
Mann fortgegangen war, kam gleich darauf der Bursche, und da bat
ich ihn, er möchte doch den kleinen Sarg nach dem Dekanat bringen.
Ich würde ihm auch dafür ein schönes neues Fünfzigpfennigstück
geben. Er fragte mich warum, und ich sagte, er sollte in Stücke
zerschlagen werden, und ich wollte ihn so furchtbar gerne haben. Da
meinte er, es wäre wohl ein Schabernack, und er brachte ihn mir.
Und er stellte ihn auf einen Tisch in dem Arbeitszimmer von Onkel
John; und ich gab ihm das Fünfzigpfennigstück. Er sagte aber nicht
einmal ›danke‹ oder so etwas ähnliches, sondern nur: ›O, du meine
Güte!‹«

		»Nun aber, bitte, erzähle mir, welchen Unfug du damit treiben
wolltest,« forschte der Prinz.

		»Es war kein Unfug. Ich meinte es ganz ernst. Und ich dachte,
das Arbeitszimmer wäre ein besserer [bookmark: page92] Platz für einen Toten, als das
Eßzimmer, und das Wohnzimmer war voll Besuch. Und ich legte viele,
viele schöne weiße Blumen in den Sarg und zog mein bestes weißes
Kleid an, und machte mein Gesicht ganz weiß mit Kreide, und stieg
dann hinein, in der Hand auch ein paar weiße Blumen, und – –«

		»Nun?«

		»O, lieber Prinz, ich fühlte mich so gut und so glücklich!«

		Der Prinz machte sich Luft in dem entsetzten Ausruf: »Um Gottes
willen! Deine Mutter ist doch hoffentlich nicht hereingekommen und
hat dich so gesehen?«

		»Nein, sie nicht; aber Onkel John kam herein. Und er sagte, –
nun, vielleicht ist es doch besser, wenn ich das nicht wiederhole,
aber er mißbrauchte den Namen des Herrn. Und das war doch sehr
unrecht. Deshalb schlug ich die Augen auf und sagte ihm das, und er
war furchtbar heftig. Lise sagt, es ist noch ein Glück, daß ihn
nicht der Schlag getroffen hat. Und er zog die Klingel und
verlangte Wein. Und Thomas kam, und er mißbrauchte ebenfalls den
Namen des Herrn; und seine Hand zitterte, als er den Wein eingoß,
und verschüttete ihn dabei. Da richtete ich mich auf, denn es hatte
doch keinen [bookmark: page93] Zweck, tot zu sein. Und dann kam Mütterchen
herein, und sie weinte und lachte zusammen und umarmte und küßte
mich zärtlich und nannte mich ihren kostbaren Liebling. Aber Onkel
John sprach: ›Ich sage dir, Konstanze, dein kostbarer Liebling wird
noch eines Tages mein Tod sein mit ihren unziemlichen Scherzen und
Späßen.‹ Und Mütterchen trug mich, noch immer weinend und lachend
zu gleicher Zeit, hinaus und legte mich in mein Bettchen, weil sie
auch meinte, ich wäre doch ein unartiges Kind, da ich sie alle so
furchtbar erschreckt hätte. Und da bin ich nun, wie du siehst.«

		»Du solltest wenigstens drin sein,« bemerkte der junge Mann.
»Und ich weiß eigentlich nicht, ob es richtig ist, daß ich mit dir
spreche, wenn du so – so – nun, so ›unziemlich‹ gewesen bist.«
Unartig konnte Herr Evans nicht sagen, denn das war sie nach seiner
Ansicht nicht gewesen.

		Das ›Teufelchen‹ seufzte.

		»Es ist so furchtbar langweilig im Bett,« sprach sie traurig.
»Und die ganze Zeit fühlte ich mich schon so unglücklich, weil ich
immer dachte, wie wundervoll es gewesen sein müßte, wenn ich
wirklich tot gewesen wäre – sie waren alle so traurig! Und
Mütterchen bleibt dabei, zu sagen, daß sie dem lieben Gott sehr
[bookmark: page94] dankbar
wäre, daß es nicht wahr ist. Und Thomas – der arme Thomas – sagt,
er wäre sehr betrübt gewesen, als er mich dort liegen sah, und er
hätte im ersten Augenblick geglaubt, ich wäre wirklich ein Engel,
bis ich mich plötzlich aufrecht setzte und ihn dadurch so
fürchterlich erschreckte.«

		»Was veranlaßte dich eigentlich, so etwas zu tun? Du weißt doch
sehr gut, daß man nicht davon gleich stirbt, wenn man sich in einen
Sarg legt. Das war doch nur so zum Schein.«

		»Ich erwartete ein Wunder, wie es in der heiligen Schrift steht
und wie mir auch Lise sagte.«

		»Nun wundere ich mich nicht mehr, daß Lise Angst hat, vor dir
den Mund zu öffnen.«

		»Weißt du, augenblicklich mag ich Lise gar nicht.«

		»Weshalb denn nicht?«

		»Sie sagt, ich wäre eine verstockte kleine Sünderin, weil ich
nicht sagen will: ›es tut mir leid‹, daß ich sie alle so erschreckt
habe. Und ich kann es nicht sagen, weil es nicht wahr ist.«

		»Nanu? Es tut dir doch sicherlich leid?« drang der junge Mann
auch fragend in sie.

		Die großen dunklen Augen füllten sich mit Tränen.

		»Nein, ich kann nicht traurig sein. Es war so [bookmark: page95] wunderschön, wie jeder mich
lieb hatte, und wie Mütterchen mich so zärtlich küßte und herzte
und liebkoste, wie sie es sonst nur mit Engchen tut. Ich möchte
jeden Tag sterben, wenn sie dann alle so nett zu mir wären, anstatt
daß sie mich einen ›Teufel‹ nennen und eine ›verhärtete Sünderin‹.«
Und ein heftiges Schluchzen schüttelte ihren kleinen Körper.

		Der junge Doktor räusperte sich und seine Stimme hatte eine
verdächtige Heiserkeit, als er nun sagte: »Paß mal auf. Kleine. Du
gehst jetzt hübsch artig in dein Bettchen und versuchst
einzuschlafen, und ich werde dir dann morgen etwas sehr Schönes zur
Überraschung schenken. Nun, was meinst du dazu?«

		»O, wirst du das? O, ich danke dir viele, viele Male, mein
lieber Prinz. Womit fängt es denn an?«

		Der junge Mann dachte einen Moment nach.

		»Es fängt mit einem ›A‹ an.«

		»Mit einem ›A‹?« sagte sie überlegend. »Das können eine Menge
Dinge sein; es könnte ein Apfel sein, oder eine Aprikose, oder ein
Affe, oder – –«

		»Oder tausend andere Dinge. Gehe nur in dein Bettchen und
schlafe und träume von Äpfeln und Aprikosen und allen möglichen
anderen hübschen Dingen.«

		[bookmark: page96] Daisy
stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Nun freue ich
mich doch, daß ich noch lebendig bin! Ich könnte ja sonst nicht
diese Überraschung haben! Jetzt wird es ganz herrlich im Bettchen
sein, weil ich ja so viel zu erraten habe. Gute Nacht, lieber
Prinz.«

		»Gute Nacht, liebe Prinzessin. Träume süß.«

		Und er blieb stehen, bis die kleine weißgekleidete Gestalt sich
vom Fenster verzogen hatte. [bookmark: page97]
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		Neuntes Kapitel.

Eine verunglückte Teegesellschaft

		»Weißt du lieber Prinz, ich brauche nämlich Verkehr.«

		Und das Teufelchen sah ernst auf den vor ihr stehenden jungen
Mann herab.

		»So? Weshalb denn?« erwiderte Herr Georg fragend, während er
sich in aller Gemächlichkeit seine Zigarre ansteckte.

		»Ja, ich bin ein zu eigentümliches Kind.«

		Der ›Prinz‹ lachte, während die Kleine rasch in ihrer Rede
fortfuhr:

		»Es ist das Vierfüßer – o; nun, du weißt schon, wen ich meine –
die das sagt. Sie ist nämlich ganz furchtbar entsetzt, daß sie so
eine Nichte wie mich hat. Deshalb soll ich eine Gesellschaft geben
– eine wirkliche, große Gesellschaft – ganz für mich allein. [bookmark: page98] Und ich soll auch
selbst alles anordnen, und da werde ich nun wohl schrecklich viel
zu denken haben, und werde ich deshalb wohl nicht so viel mehr an
dich denken können, lieber Prinz. Aber du mußt darüber nicht
traurig sein, denn, siehst du, dich habe ich doch immer, und eine
Gesellschaft habe ich noch nie gehabt. Und Mütterchen sagt, ich
müßte mir große Mühe geben und viel nachdenken, damit die
Gesellschaft sehr schön wird. Und das Vier – Tante Rosa, wollte ich
sagen, wird auch dabei sein. Und natürlich, sobald die Gesellschaft
vorüber ist, und alle fort sind, komme ich gleich zu dir und
erzähle dir alles.«

		»Na, dann ist ja alles gut!« erwiderte Georg, welcher dieser
langen Rede seiner kleinen Nachbarin auf der Mauer ganz ernst
zugehört hatte. »Und wann soll denn diese wundervolle Gesellschaft
stattfinden und welche Überraschung hast du dir ausgedacht, um sie
recht schön zu machen? Es ist vielleicht besser, daß du mir zuerst
dein ›Denken‹ mitteilst.«

		»Sie soll nächsten Dienstag sein. Aber zu denken werde ich erst
jetzt anfangen.« Und ihr Gesichtchen nahm einen träumerischen
Ausdruck an. »Nur sagt Mütterchen, es dürfte nicht so etwas
Schreckhaftes sein, wie eine Auferstehung, weil sie das krank
gemacht [bookmark: page99] hat;
es soll etwas Heiteres und Unterhaltendes werden.«

		»Was meinst du zu einer Charade?« schlug der junge Mann vor.

		»Was ist eine Gerade?«

		»Charade,« verbesserte sie der Freund. »Das ist eine Art von
lebenden Bildern – ein Spiel, was man aufführt und wobei man jemand
anders darstellt, und dann müssen die Zuschauer erraten, was es
sein soll.«

		»Aber jemand anders spiele ich ja schon immer.«

		»Freilich! Deshalb machte ich dir auch diesen Vorschlag.«

		»Eine Prinzessin kann ich nicht sein, weil das ein Geheimnis
ist, und ich auch nicht haben möchte, daß jemand davon weiß.« Eine
kleine Pause. »Ich könnte aber vielleicht eine Fee sein. Was meinst
Du?«

		»Gewiß! Aber dann mußt du eine gute Fee sein und alle Menschen
zu erfreuen suchen.«

		»Ach ja! ach ja! Das wird entzückend sein!« Und die Kleine
klatschte glückselig in die Händchen. »Ich werde mir ein schönes
weißes Kleid anziehen, und einen goldenen Stab machen und damit
wundervolle Überraschungen hervorzaubern. Adieu, lieber Prinz! Ich
habe jetzt furchtbar viel zu denken!« Und ihrem [bookmark: page100] Freunde freundlich
zunickend, kletterte sie behende von der Mauer herunter.

		Der Prinz wandte sich lächelnd um. »Das arme kleine Persönchen!
Ich freue mich aber, daß die Ihrigen anfangen, Verständnis für sie
zu haben – oder sich doch wenigstens bemühen, sie zu begreifen,«
sprach er sinnend.

		Auch die folgenden Tage umspielte häufig ein amüsiertes Lächeln
seine Lippen, wenn er an seine kleine Freundin dachte; und er
vermißte das seltsame Geschöpfchen und ihre noch seltsameren
Bemerkungen wirklich sehr. Denn ihrem Worte getreu, sowie auch
ihrer Gewohnheit, stets in die sie augenblicklich beschäftigende
Sache ganz und gar vertieft zu sein, erschien Klein-Daisy weder am
Tage auf der Mauer noch abends am Fenster des Kinderzimmers bis zum
Nachmittag des ereignisreichen Dienstages.

		In der Zeit, wo die Festlichkeit stattfinden sollte, ertappte
sich der junge Doktor bei dem Wunsche, auch einer der eingeladenen
Gäste zu sein. Wenigstens aber war er im Geiste bei der
Gesellschaft und sann immer wieder und wieder darüber nach, was für
eine Art Feenmärchen die Kleine wohl ersonnen hatte. Daß es etwas
ganz Ungewöhnliches sein würde, war ihm zweifellos; er wünschte nur
von ganzem Herzen, daß [bookmark: page101] die Überraschung so gut ausfallen würde, wie die
Kleine es erhoffte.

		Und so war er ebenso erfreut als auch aufs höchste überrascht,
als er plötzlich das Köpfchen der kleinen Daisy am Fenster des
Kinderzimmers erblickte, offenbar nach ihm ausspähend.

		»Guten Tag! Ist die Gesellschaft denn schon zu Ende?« rief er
erstaunt. Denn es war erst sechs Uhr. »Aber mein Gott, was fehlt
dir, Herzchen?« fügte er rasch teilnahmsvoll hinzu, als er
bemerkte, daß das Gesichtchen dick verschwollen und voll
Tränenspuren war.

		»Sie ist nicht zu Ende; sie geht allein fort mit Eng'chen und
den anderen kleinen Kinder. Und sie war gar nicht ein bißchen
schön; sie war ganz unglücklich!«

		»Was hast du denn wieder gemacht?« forschte der junge Doktor
voll Teilnahme.

		»Das werde ich dir unterwegs erzählen,« antwortete die
Kleine.

		»Unterwegs? Wann unterwegs?«

		»Unterwegs, wenn wir fliehen. Ich werde mit dir fliehen.«

		»Na nu? Steht es diesmal so schlimm? Wohin [bookmark: page102] möchtest du denn fliehen?
Vielleicht nach dem Monde?«

		»Ja, wenn du willst,« stimmte die Kleine zu und schaute
sehnsuchtsvoll nach dem Gestirn, das blaß und kalt am Firmament
stand.

		»Dann wirst du aber niemals deine Mutter wiedersehen, noch das
Engelchen, auch nicht deinen Papa, noch sonst irgend einen
Menschen.«

		»Aber ich bin so sehr sehr unglücklich,« schluchzte Klein-Daisy.
»Und ich soll morgen den ganzen Tag nur Wasser und Zwieback
bekommen, und – und – ach! – ich bin so furchtbar hungrig, weil ich
keinen Tee bekommen habe.« Und das Gesicht mit den Händchen
bedeckend, weinte sie herzbrechend.

		»Beruhige dich. Kleine! Weine doch nicht so sehr! Ich werde mal
ein verkleideter Prinz sein und dir schnell ein paar Kuchen
bringen.«

		Sofort lösten sich die Händchen vom Gesicht und zwei große Augen
sahen den Prinzen vorwurfsvoll an.

		»Aber das geht doch nicht. Das würde ja ›betrügen‹ sein.«

		»Nicht, wenn ich ein Prinz bin und du eine gefangene Prinzessin
bist.«

		Daisy schüttelte traurig das Köpfchen.

		[bookmark: page103] »Keine
Prinzessin würde Kuchen essen, wenn ihr das Mütterchen gesagt, sie
solle bestraft werden dadurch, daß sie nichts bekommt.«

		Der junge Mann fühlte sich beschämt.

		»Aber dann würde auch keine Prinzessin von ihrer Mutter
fortlaufen wollen,« entgegnete er rasch.

		»Ich will ja auch nicht von meinem lieben Mütterchen fortlaufen.
Ich will ja nur von zwei grausamen Ungeheuern fliehen – das sind
Onkel John und Tante Rose.«

		»Du hast mir aber noch gar nicht erzählt, was denn eigentlich
passiert ist. Womit hast du deine Gäste unterhalten? Hast du denn
kein Feenmärchen aufgeführt?«

		»Doch. Aber es hat ihnen nicht ein bißchen gefallen. Es liebt ja
niemals irgend einer, was ich mir ausdenke. – Also, ich war eine
gute Fee, und ich hatte auch mein schönstes weißes Kleid an; und
Tante Rose hatte mir eine goldene Krone und einen goldenen
Zauberstab gemacht – und sie wird mir nie mehr so etwas machen. Und
Engchen war auch eine Fee, und er trug einen goldenen Korb mit all
meinen Feengeschenken darin; und wir sangen ein kleines Lied, was
Mütterchen uns gelehrt hatte, und Onkel John [bookmark: page104] klatschte in die Hände und rief
›Bravo‹, und dann begann ich das Märchen zu spielen.«

		Hier wurde die Kleine belebt und unter vielfachen Gesten
sprudelte sie das Feenmärchen hervor, das sie mit so offenbar
unglücklichem Erfolg dargestellt hatte.

		»Ich sagte, ich wäre gekommen, um sie alle glücklich und gut zu
machen: Mütterchen sollte Väterchen zurück haben, und ich reichte
ihr aus Eng'chens goldenem Feenkorb Väterchens Photographie; und da
fing sie zu weinen an. Und dann schenkte ich den kleinen
Bellairschen Mädchen jedem ein Zehnpfennigstück, weil sie niemals
Geld in den Kirchenkollekten für die Armen geben – und Onkel John
hat das selbst erzählt –, so hätte er wirklich darüber nicht so
böse sein brauchen. Und ihm schenkte ich ein Fläschchen mit
Glyzerin, weißt du.«

		»Wozu denn?«

		»Um sein Gesicht damit einzureiben, um ihm seine häßlichen
Runzeln fortzubringen.«

		»Hast du ihm das auch gesagt?«

		»Natürlich. Und er sagte nicht einmal ›danke‹ Was sagtest du,
lieber Prinz?« fügte die Kleine eifrig auf einen erstickten Laut
von Georg hinzu.

		[bookmark: page105] »O
nichts!« beeilte sich der junge Mann zu versichern, der nur ein
Lachen unterdrückt hatte.

		»Und Hänschen Syke schenkte ich einen Kuchen, weil er immer so
gierig ißt, damit er einmal genug hat. Und dann schenkte ich Tante
Rose zwei gelbe Locken aus dem Haar von einem meiner Kinder, wie
die sind, die sie sich immer ansteckt, und noch etwas rote Salbe
für ihre Wangen, die sie so hübsch rot macht; Tante aber wurde
furchtbar heftig; und Onkel John rief, er hätte nun genug von dem
Feenmärchen, und ich wäre überhaupt keine gute Fee, sondern ein
kleines boshaftes Geschöpf, und sollte sofort ins Bett gehen. Und
Tante Rose sagte, ich wäre ein sehr ungezogenes Kind und niemand
wird mich je lieb haben – nie, nie – und ich dürfte niemals wieder
ihr Zimmer betreten.«

		»Warum hast du aber auch solche Sachen geschenkt? Du mußt doch
gewußt haben, daß sie niemand gefallen würden. Dachtest du zum
Beispiel, dein Onkel würde sich darüber freuen, wenn du ihm sagst,
er hätte häßliche Falten?«

		»Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich dachte immer nur, wie
sehr hübsch es sein würde, wenn er das Glyzerin auf sein Gesicht
reiben könnte und damit die häßliche Linie auf seiner Stirn
fortbringen. [bookmark: page106] Tante Rose reibt sich jeden Abend das Gesicht
mit Glyzerin ein, um ihre Runzeln fortzubringen. Die Köchin hat mir
das erzählt.«

		»Die Köchin sollte dir nicht solche Dinge erzählen,« rief Georg
heftig, ganz froh darüber, daß er an jemand seinen Ärger auslassen
konnte. »Und du solltest auch nicht in die Zimmer der Gäste gehen
und ihre Sachen besehen.«

		Dann brach er ab und sah gedankenvoll zu dem kleinen Mädchen
hinauf. Und er kam zu der Erkenntnis, daß es gänzlich nutzlos sei,
ihr noch weitere Vorstellungen zu machen. Von ihrem Gesichtspunkt
aus betrachtet, war ja auch alles ganz verzeihlich. Leider aber
eignete sich ihre Auffassung nicht für das Leben – tat es nie.

		So hub er denn wieder an:

		»Also hast du mit deinen Überraschungen gar nicht den Erfolg
gehabt, den du hofftest?«

		»Nein,« gab die Kleine sehr traurig zu. »Mütterchen sagte sogar,
es wäre alles ganz furchtbar unglücklich ausgefallen, und sie weiß
nicht mehr, was sie mit mir anfangen soll. Und Tante Rose behauptet
dasselbe; und sie bedauert Mütterchen, weil sie ein so
schreckliches Kind wie mich hat. Bedauerst du auch Mütterchen?«
fragte sie ernst.

		[bookmark: page107] Der
junge Doktor räusperte sich. Denn eben war auch ihm dieser Gedanke
gekommen, so sehr er seine kleine Freundin liebte. Aber um nichts
in der Welt hätte er ihr das zugestanden.

		»Ich wünschte nur, du wärest mein kleines Töchterchen,«
erwiderte er.

		»Aber das würde doch nicht angehen – weil ich doch deine
Prinzessin bin und dich heiraten will, wenn ich ganz alt bin – hast
du denn das vergessen?«

		»Gewiß nicht!« versicherte er die Kleine rasch. »Wie werde ich
denn das vergessen! Aber nun, liebe Prinzessin, verrate mir einmal,
welches dein Lieblingskuchen ist.«

		Dies war eine höchst unglückselige Frage.

		»Es ist Chokoladentorte und die werden sie gerade jetzt unten
essen,« schluchzte sie. »Und ich glaube sicher, daß Eng'chen zwei
Stück bekommen wird, weil Mütterchen sagt, Chokoladentorte ist
nicht schwer.«

		»Sei nicht traurig, Kleine! Ich werde auch eine Gesellschaft
geben, und eine ganz wunderschöne Torte besorgen, mit
Vanillenkreme, und oben mit Chokolade, Zuckerguß und süßen
Früchten. Und es wird auch ein Glückspfennig drin sein. Und du
sollst sie zuerst anschneiden.«

		»O, danke, danke!« Das kleine Gesichtchen strahlte [bookmark: page108] schon wieder
voller Glück. »Und werden auch Zuckernüßchen darauf sein? Und wann
ist denn deine Gesellschaft?«

		»Morgen,« entgegnete er rasch. »Und es werden viele
Zuckernüßchen darauf sein.«

		»Aber« – und die Mundwinkel senken sich – »morgen darf ich ja
nichts essen.«

		»Ach, freilich! Nun, dann übermorgen.«

		»Ist es denn ganz bestimmt?« fragte sie zweifelnd.

		»Ganz bestimmt. Und es wird der schönste Kuchen werden, den du
je gegessen hast.«

		Daisy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das wird noch
schöner sein als Chokoladenkreme,« tröstete sie sich. »Aber ich
denke, ich werde jetzt in mein Bettchen gehen, weil ich so müde bin
und mein Kopf mir so sehr weh tut; und ich wünsche, ich möchte
niemals wieder eine Gesellschaft haben, weil jeder mit mir böse
ist, und weil niemand sich über meine Geschenke gefreut hat – nicht
einmal Mütterchen.«

		»Was würdest du denn mir geschenkt haben, wenn ich bei der
Gesellschaft gewesen wäre?« fragte Georg Evans, um sie
abzulenken.

		»Dir würde ich gar nichts geschenkt haben,« entgegnete die
Kleine schnell.

		[bookmark: page109] »Nichts?
Warum denn nicht?«

		»Weil ich weiß, was du dir wünschest, und weil ich nicht haben
möchte, daß du das bekommst.«

		»Was meinst du damit?« forschte der junge Mann ganz
verdutzt.

		»Du weißt doch – jene andere Prinzessin, die du vor mir gern
hattest.«

		Georg schwieg eine Minute. Das Kind ging über seinen
Horizont.

		»Gute Nacht, Kleine,« sagte er und entfernte sich langsam.

		Seinem Wort getreu bestand der junge Doktor darauf, daß seine
Mutter einen ausgesucht schönen Kuchen für seine Gesellschaft
besorgte, die nur aus ihm und der kleinen Daisy bestand, und die
sich auf der Mauer abspielte. Seine Mutter lächelte nachsichtig zu
dieser Torheit, obgleich sie unter diesen Umständen die Leckerei
ganz unverdient fand. Denn auch sie hegte gleich dem Domherrn, den
Verdacht, daß in Daisys Gaben absichtliche Bosheit gelegen hätte.
[bookmark: page110]
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		Zehntes Kapitel.

Die Flügel einer Taube

		Die Sopransängerin war der Stolz des Kirchenchores. Sie besaß
eine wundervolle Stimme; und als sie in einem
Nachmittagsgottesdienst, den Frau Sinclair mit Daisy besuchte, die
Hymne »Auf den Flügeln einer Taube« sang, klang es, als erfülle
Engelsmusik den heiligen Raum.

		Frau Sinclair glaubte, noch nie einen solch schönen Gesang
gehört zu haben, und ihr Blick streifte unwillkürlich ihr
Töchterchen. Die Händchen gefaltet, die großen schwarzen Augen, in
denen Tränen schimmerten, andächtig gen Himmel erhoben, stand das
kleine Wesen wie verzückt da. Sie sah selbst beinahe wie ein Engel
aus. Eine tiefe Rührung ergriff die Mutter, und sie beschloß, Daisy
öfter in den Nachmittagsgottesdienst mitzunehmen. Er wirkte
augenscheinlich gut auf sie ein.

		[bookmark: page111] »Nun,
mein Kind!« fragte Frau Sinclair die Kleine unterwegs, »wie hat dir
denn der Gesang gefallen?«

		»Ach! es war himmlisch!« entgegnete Daisy begeistert. »Ich
wünschte, ich wäre auch eine Taube mit schönen Flügeln.«

		Frau Sinclair lächelte ihrem Töchterchen freundlich zu. Und als
sie im Dekanat angelangt waren, küßte sie die Kleine bedeutend
herzlicher als gewöhnlich, bevor sie sie in den Garten
schickte.

		»Eng'chen,« rief Daisy schon von weitem ihrem Brüderchen zu, als
sie seiner ansichtig wurde, »möchtest du nicht gern eine Taube
sein?«

		»Nein,« entgegnete das Engelchen schnell, ohne Besinnen. »Ich
möchte ein Mann werden.«

		»Aber würdest du nicht gern die Flügel einer Taube haben wollen,
damit du fliegen kannst, wohin und wann du willst, überall hin, und
wenn es auch noch so weit ist?«

		»Ssa,« stimmte das Bübchen zu. »'Gelchen fiegen möchte.«

		»Nun, siehst du, dann wollen wir fliegen. Aber wir müssen noch
ein Weilchen warten. Ich muß zuerst die Flügel machen – zwei für
dich und zwei für mich – das sind vier. Und dann müssen wir sie
[bookmark: page112] uns
anbinden, und dann – dann fliegen wir – – so – so!« Und Daisy
schlug mit den ausgebreiteten Armen auf und nieder, als ob ein
Vögelchen flatterte.

		Das Engelchen sah ihr mit Bewunderung und Interesse zu; aber da
er bis jetzt noch ein Bübchen von wenig Worten war, erwiderte er
bloß: »sa, sa!«

		Nun zog sich Daisy in eine entlegene Ecke des Gartens zurück,
die sie ihre ›Geheimnislaube‹ nannte und sammelte Stöcke, die sie
zu verschiedenen Formen bog. Augenscheinlich kam jedoch nichts
Passendes heraus; denn sie schüttelte unzufrieden den Kopf, stand
auf und lief auf das Haus zu. Vor dem Arbeitszimmer ihres Onkels
blieb sie eine Zeitlang stehen und betrachtete, die Händchen auf
dem Rücken verschränkt, nachdenklich die schönen Rosen, die an der
Mauer des Arbeitszimmers am Spalier gezogen waren, so daß die
Blüten in die Fenster hineinnickten.

		Dieser Rosenstock war der Stolz und die große Freude des
Domherrn, wie Daisy sehr wohl wußte.

		»Es ist beinahe schade, ihn abzuschneiden,« hielt sie ein
Selbstgespräch. »Aber ich finde keine anderen Stöcke, die gerade
eine solche gebogene Form haben, wie diese. Ich fürchte zwar, es
wird den Baum etwas [bookmark: page113] häßlich machen; aber Onkel John sagte ja
neulich, wir müßten auf Dinge, die wir sehr lieb haben, verzichten,
und darum nahm er mir auch mein Lieblingskind (die Kleine meinte
ihre Puppe) fort und schenkte sie einem gräßlichen Bettelkind; und
es tat ihm gar nicht ein bißchen leid, als ich so furchtbar weinte.
Deshalb wird er natürlich auch sehr gerne einige Zweige von seinem
Rosenbaum fortgeben, damit ich Flügel für Eng'chen und für mich
machen kann.«

		Nachdem Daisy so ihr Gewissen beruhigt hatte, begab sie sich
nach dem Gewächshaus, von wo sie sich eine Gartenschere holte.
Hierauf fing sie an, einen großen Zweig, der ihr für ihr Vorhaben
gut geeignet erschien, abzuschneiden. Ihre Kraft reichte jedoch
nicht dazu, und da alle ihre Bemühungen vergeblich blieben,
versuchte sie es mit einem dünnern. Und auf diese Weise fuhr sie
fort, an den Rosen herumzuschneiden, bis sie so viel Zweige hatte,
wie sie für ihren Zweck brauchte. Triumphierend, wenn auch mit
zerrissenen und blutenden Händen, kehrte das kleine Mädchen nun
nach ihrer Geheimnislaube zurück; dabei die langen Zweige der einst
so schönen Gloire de Dijon, die sie mit so übel angebrachter
Ausdauer von der Mauer des Arbeitszimmers abgeschnitten hatte,
hinter sich schleppend.

		[bookmark: page114] Eine
Stunde danach hallte der Garten von Rufen nach dem Engelchen
wider.

		»Wo er bloß sein mag?« murmelte die Kleine verwundert, während
sie überall nach dem Brüderchen suchte – in dem Laubengang, den
Büschen, im Obstgarten, und schließlich in ihrem eigenen Gärtchen,
wo sie ihn endlich entdeckte, ganz ruhig mit Soldaten spielend.

		»Hast du mich denn nicht rufen hören, Eng'chen?« fragte sie
vorwurfsvoll.

		»Ssa!« entgegnete der Kleine mit Engelsruhe.

		»Warum hast du mir denn nicht geantwortet?«

		»Mich nicht mochte,« erwiderte er gelassen.

		»Hast du vergessen, daß wir fliegen wollen?«

		»'Gelchen kann nich fiegen.«

		»Du kannst nicht fliegen, weil du noch keine Flügel hast. Aber
ich habe dir Flügel gemacht, wie die, welche wir in dem Buch sahen,
das Mütterchen uns neulich zeigte, und wir werden sie uns anbinden,
und dann fliegen wir beide hoch – hoch – ganz hoch in die Luft, wie
der Mann, von dem Mütterchen uns erzählte. Du weißt doch,
Eng'chen?«

		»Ssa,« antwortete das Bübchen.

		»Nun, dann komm mit. Zuerst werde ich dir die Flügel anbinden.«
Und das Brüderchen anfassend, [bookmark: page115] führte Daisy ihn in die Geheimnislaube, wo
sich die wunderbaren Gegenstände befanden, die sie aus Packpapier,
Bindfaden und Rosenzweigen verfertigt hatte.

		Engelchen betrachtete die Flügel mit den vielen Dornen mit
augenscheinlichem Mißfallen.

		»Mich sie nich mag!« erklärte er entschieden.

		»Aber sie sind doch wunderschön, und sie werden dir schon
gefallen, wenn du sie erst um hast. Stehe nur still, Eng'chen!« Und
Daisy ließ ein Paar Flügel über seinen Kopf gleiten. »So! – Nun,
ist das nicht herrlich? Möchtest du nicht gerne nach Indien
fliegen, und Väterchen besuchen, und das Meer und alle die anderen
schönen Dinge sehen?«

		»Ssa!« erwiderte das winzige Menschenkind.

		»Siehst du, dann wollen wir dahin fliegen. Du mußt nur noch
warten, bis ich die Flügel ganz fest angebunden habe. Und du mußt
dich auch nicht immer so rühren, sonst fallen sie ab. Die Vögelchen
bewegen sich niemals so heftig hin und her; sie fliegen ganz
ruhig.«

		Nachdem Daisy mit dem Brüderchen fertig war, befestigte sie ihre
eigenen Flügel; dann traten die beiden Kleinen, welche zwei sehr
aufgeputzten Vogelscheuchen glichen, aus der Geheimnislaube
heraus.

		Lise, welche im Garten mit einem Nähzeug beschäftigt [bookmark: page116] saß, hatte von
Zeit zu Zeit einen flüchtigen Blick nach den ihr anvertrauten
Kindern geworfen; und da sie – nach ihrer Meinung – in harmlosem
Spiel beschäftigt waren, fuhr sie ruhig mit ihrer Arbeit fort, was
sie sicher nicht getan haben würde, wenn sie Daisys Rede gehört
hätte.

		Als die Kleinen aus dem Bereich von Lisens Blicken waren, blieb
Daisy stehen und besichtigte prüfend das Brüderchen.

		»Du siehst genau so aus wie der Mann, der über den Berg flog,«
versicherte sie ihm höchst befriedigt.

		»Mich gar nich gut sein,« entgegnete das Bübchen klagend, und
zog die Flügel über eine Schulter.

		»Ach! Du wirst es schon wunderschön finden, wenn du erst
fliegst,« beruhigte ihn die Schwester. »Komme nur weiter. Wir
müssen auf einen hohen Baum klettern.«

		Und nun führte Daisy, welche sich alles im voraus überlegt
hatte, das Brüderchen nach einer hohen Mauer, gegen die eine Leiter
gelehnt stand. Da hinauf kletterte sie zuerst, und dann mit ihrer
Hilfe das kleine, durch seine Flügel sehr behinderte Brüderchen.
Dann krochen beide vorsichtig die Mauer entlang bis zu einer sich
weit ausbreitenden Ulme, die Daisy [bookmark: page117] als ein sehr geeigneter Ausgangspunkt
für ihre Flugpartie erschien. Sie wählte einen hübschen Ast für
Engelchen, damit er seine Luftreise von dort aus begann, während
sie selber noch auf der Mauer stehen blieb und aufmerksam zusah,
wie er seinen Fuß aufhob, um auf den Ast zu steigen. Aber, ach! Dem
Engelchen schienen die dichten Blätter ebenso sicher wie der dicke
Ast und harmlos trat er auf eine grüne Masse, welche sofort unter
seinen Füßen nachgab, so daß er ungefähr vierzehn Fuß tief auf die
Erde herabstürzte.

		Gerade in diesem Moment blickte Lise auf, um zu sehen, ob »der
kleine Teufel« auch nicht ihren Liebling in Gefahr brächte. Mit
einem durchdringenden Schrei stürzte sie auf das Kind zu, welches
vor Schmerz laut schrie und weinte.

		Beim Anblick des jammernden Engelchens sprang Daisy, weder an
die große Entfernung noch die beabsichtigte Flugreise denkend, von
der Mauer herab, um dem Brüderchen Hilfe zu leisten.

		Eine Minute lag sie ganz betäubt – ein Ast war zum Glück ihrem
freien Fall hinderlich gewesen; sonst hätte ihre unbedachte
Handlung wohl sehr schlimme Folgen nach sich gezogen – aber auf sie
achtete niemand. Lisens Angstrufe, im Verein mit denen des [bookmark: page118] kleinen
Knaben, hatten zwar den ganzen Hausstand herausgetrieben, aber alle
starrten nur wie entgeistert auf das Bübchen, das stark aus einer
Kopfwunde und verschiedenen anderen unbedeutenden Wunden und
Schrammen blutete.

		Endlich hob Lise den kleinen Verletzten auf und schritt langsam
mit ihm dem Hause zu. Daisy, die sich wieder ermuntert hatte,
folgte dicht hinterher, dabei in weichem, zärtlichem Tone fragend:
»Armes Eng'chen! Tut es sehr weh?«

		»Tut es sehr weh?« wiederholte Lise höhnisch. »Als ob du dir
etwas daraus machtest, du kleiner Teufel! Eine gute Tracht Prügel
verdienst du! Du hast ja deinen kleinen Bruder beinahe getötet!«
Und sie gab Daisy einen heftigen Schlag auf den Rücken.

		Das Kind stieß einen leisen Schmerzenslaut aus; dann schlich es,
ohne ein Wort zu sagen, davon.

		In diesem Moment schritt der junge Dr. Evans, welcher die
Angstrufe vernommen hatte, auf die Gruppe zu, um seine Dienste
anzubieten.

		»Bist du verletzt, Herzchen?« fragte er zärtlich, als Daisy an
ihm vorbeischritt.

		Das kleine Mädchen kniff die Zähne fest zusammen. »Bitte, sieh'
nach Eng'chen,« sprach sie besorgt. »Er ist beinahe tot!«

		[bookmark: page119] Der
junge Doktor kam ihrem Wunsche nach.

		»Das Bübchen ist mehr erschreckt als verletzt,« beruhigte er
dann die furchtbar verängstigte Mutter. »Sonst würde er auch nicht
so heftig schreien. Das ist immer ein vorzügliches Zeichen.«

		Eine kurze Zeit genügte, um die Wunden des kleinen Knaben, von
denen keine sehr ernsthafter Natur war, zu reinigen und zu
verbinden. Und dann wollte Georg, nach einer kurzen Unterredung mit
der Mutter, auch nach seiner kleinen Freundin sehen.

		Aber sie war verschwunden.

		»Darf ich sie suchen?« fragte der junge Evans bittend.

		»Sie verwöhnen mein ungezogenes Töchterchen viel zu sehr, Herr
Doktor,« entgegnete Frau Sinclair kopfschüttelnd. »Aber da Sie der
einzige sind, der es tut, so wird es ihr hoffentlich nicht schaden.
Mir ist schon manchmal der Gedanke aufgestiegen, das Kind könnte
fühlen, daß ihr Bruder mehr Liebe hat als sie –« (»Manchmal,«
dachte Georg bitter –) »sie hat zuweilen einen solch sehnsüchtigen
Blick. Aber sie ist auch ein höchst eigentümliches Kind. Ich weiß
wirklich nicht, was ich mit ihr anfangen soll: ich lebe in
beständiger Furcht vor neuen mutwilligen Streichen. [bookmark: page120] Ich fürchte beinahe, daß
es unsicher ist, sie mit ihrem kleinen Bruder allein zu
lassen.«

		»Unsicher? Das sollte ich wohl meinen! Sie müßte in eine
Besserungsanstalt kommen. Und wenn sie armer Leute Kind wäre, so
würde das auch geschehen. Wenn man bedenkt, daß sie das kleine,
süße Geschöpfchen bis an die Spitze des hohen Baumes geschleppt
hat, um ihn von da herabspringen zu lassen!« rief Tante Rose
empört.

		Georg blickte zu der Sprechenden auf, und um seinen Mund huschte
ein verräterisches Zucken, als er die gelben Locken und die roten
Wangen bemerkte. Aber er war in Unruhe um seine kleine Freundin.
Deshalb ging er und eilte raschen Schrittes auf die
»Geheimnislaube« zu, wo er sie vermutete. Denn dorthin pflegte sich
die Kleine immer zurückzuziehen, wenn sie sich unglücklich
fühlte.

		Und seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht.

		An derselben Stelle, wo sie noch vor einer halben Stunde voller
Glückseligkeit an dem mühsamen Werk gearbeitet hatte, saß das
kleine Wesen nun als ein Bild des tiefsten Jammers, das winzige
Gesichtchen schmerzverzogen und die Flügel zerknittert und
zerbrochen von ihren Schultern hängend.

		[bookmark: page121] Das
erfahrene Auge des jungen Arztes bemerkte sofort eine ungewöhnliche
Blässe in dem kleinen Gesicht. Vorsichtig entwirrte und entfernte
er die Flügel.

		»Bist du auch gefallen, Herzchen?« fragte er dabei
teilnahmsvoll.

		»Nein. Ich sprang herunter, weil ich so große Angst um Eng'chen
hatte. Eng'chen kann nicht fliegen oder so etwas besonderes wie das
tun; ach! – ach!«

		Dieser Schmerzenslaut wurde durch eine Berührung des Arms
hervorgerufen. Georg unterzog ihn nun einer genauen Untersuchung
und fand einen schlimmen Bruch. Sehr behutsam band er das verletzte
Glied zusammen, dann nahm er die nun ohnmächtig gewordene Kleine
auf seinen Arm und trug sie in das Haus.

		»Hier ist die wirkliche Leidende, Frau Sinclair,« rief er Daisys
Mutter, die er vor der Haustür traf, zu. »Ich glaube, Sie täten
gut, das Kind ins Bett zu bringen und nach Ihrem Arzt zu schicken.
Sie hat einen komplizierten Armbruch.«

		Aufs äußerste erschreckt streckte Frau Sinclair die Arme nach
Daisy aus, aber das Kind klammerte sich leidenschaftlich an den
jungen Doktor.

		[bookmark: page122]
»Bitte berührt mich nicht, niemand. Es tut mir alles so sehr weh,
und ich kann es nicht ertragen, außer von ihm,« rief sie mit
zuckenden Lippen.

		So trug denn Georg seine kleine Freundin ins Kinderzimmer, wo
sie längere Zeit liegen mußte, und daher zur großen Erleichterung
der ihrigen eine Weile keine neuen Dummheiten machen konnte. [bookmark: page123]
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		Elftes Kapitel.

Des Domherrn Machtwort

		»Nein, Konstanze, es nützt nichts, daß du dich bemühst, das Kind
mir gegenüber zu entschuldigen,« sprach der Domherr bestimmt,
während er mit seiner Nichte im Garten umherpromenierte. Er war zur
Zeit des Unfalls nicht zu Hause gewesen, und nun aufs höchste
erregt, als er, eben erst zurückgekehrt, durch Frau Sinclair davon
in Kenntnis gesetzt wurde. »Daisy ist«, fuhr er strenge fort,
»geradezu gefährlich als Spielgefährtin für ihren kleinen Bruder,
und ich bestehe darauf, daß sie fortkommt. In Abwesenheit meines
Neffen, als Ratgeber und Vormund für dich und die Kinder ist es
meine Pflicht, dich gegen deine eigene Schwäche zu schützen.«

		»Aber das Kind beabsichtigte doch gar nicht, etwas Schlimmes zu
tun. Sie wollte doch nur gerne wie ein Vögelchen fliegen!«

		[bookmark: page124] Der
Domherr stieß ein ungeduldiges »Pah!« aus, während Frau Sinclair
fortfuhr:

		»Es war eigentlich meine Schuld. Ich hatte den Kindern in einer
illustrierten Zeitschrift das Bild einer Flugmaschine, die eben
erfunden ist, gezeigt und Daisys lebhafte Phantasie wurde dadurch
zu dem Wunsche entflammt, auch zu fliegen. Außerdem glaube ich, daß
die Hymne in der Kirche mit die Veranlassung zu der Tat gewesen
ist.«

		»Ein Gesang in der Kirche?« fragte der Domherr verwundert; und
in seinem Gange innehaltend, stützte er sich auf seinen Stock und
sah die Nichte ungläubig an.

		»Ja, die Hymne: ›Auf den Flügeln einer Taube‹.«

		Wieder stieß der Domherr ein verächtliches »Pah!« aus, und
sprach dann in hartem Tone:

		»Daisy findet eben in allem und jedem Veranlassung zu dummen
Streichen; sie hat gar kein Gewissen. Mir ist schon manchmal der
Gedanke aufgestiegen, daß sie geistig nicht ganz normal ist. Denn
sonst müßte man ihren Charakter geradezu boshaft nennen. –
Barmherziger – –« hier brach der Domherr jäh ab; er war vor das
Fenster seines Arbeitszimmers getreten, wo sich seinen Augen die
vollständige Vernichtung seiner geliebten Gloire de Dijon bot.

		[bookmark: page125] Die
halb abgeschnittenen Äste hingen nun verwelkt und die übrigen waren
aus dem Spalier gerissen.

		»Was – wer?« stieß er erregt hervor.

		Frau Sinclair blickte voller Entsetzen auf dies Bild der
Verwüstung. Und blitzartig durchzuckte sie der bange Gedanke, daß
die arme Daisy schuld daran trüge. Denn die verhängnisvollen Flügel
waren aus Rosenzweigen verfertigt, deren Dornen die meisten von
Eng'chens Wunden verursacht hatten.

		»Ich fürchte – –« entgegnete sie zögernd.

		»Fürchten? – Was?« rief der Domherr heftig, während er
entgeistert auf seine sonst so sorgfältig gepflegten Rosen blickte.
»Daß der Baum total verdorben ist? Ich denke, darüber kann man
nicht den geringsten Zweifel hegen!«

		»Ich wollte sagen, ich fürchte, daß die arme Daisy die Zweige
für ihre Flügel abgeschnitten hat.«

		»Daisy?« stieß der Domherr verblüfft hervor. »Das ist unmöglich!
So hoch kann sie nicht reichen! Sie hat auch noch nicht die Kraft
zum Abschneiden!« Trotzdem blickte er sofort noch einmal prüfend
auf den Baum, und dann auf die kleinen Fußabdrücke auf der Erde.
»Wenn sie es getan hat – –?« Hier brach er ab, schritt rasch auf
das Haus zu, und dann, [bookmark: page126] trotz Frau Sinclairs flehentlicher Bitte, die
Treppe zu Daisy hinauf, um sie ins Verhör zu nehmen.

		Die Kleine öffnete zwei sehr matte Augen und sah ganz verwirrt
auf das zornige Gesicht des Domherrn, auf dem die verdrießlichen
Falten, die ihr immer so sehr mißfielen, sich ganz besonders scharf
abzeichneten, und beantwortete seine Frage nur mit einem einfachen:
»Ja!« Sie war zu krank, um sich zu entschuldigen, oder um den Onkel
darauf hinzuweisen, daß sie ihm auch hatte Gelegenheit geben
wollen, die ihr von ihm so anempfohlene Selbstverleugnung zu üben.
Und dies war sehr gut, denn der Domherr wäre jetzt nicht in der
Stimmung gewesen, solche Gründe ruhig anzuhören.

		Nicht im geringsten gerührt von der Blässe des kleinen Gesichtes
und dem müden Blick in den Augen, den er in seiner Verblendung für
Gleichgültigkeit hielt, stieg er rasch wieder zu seiner Nichte
herunter und sagte im Tone unterdrückter Wut: »Sie muß fort!«

		»Wohin, Onkel John?«

		»Das werden wir noch überlegen. Aber länger hier bleiben darf
sie nicht, um durch deine unglaubliche Nachsicht verdorben zu
werden und noch einmal das Leben ihres kleinen Bruders in Gefahr zu
bringen, [bookmark: page127]
wenn ich schon davon absehe, daß sie die Freude und Erquickung des
ganzen Haushalts vernichtet hat!«

		Frau Sinclair wußte im Augenblick nichts zu erwidern, daher
verließ sie den Erregten und begab sich in das Kinderzimmer, wo sie
Daisy mit geschlossenen Augen fand, unter denen tiefe schwarze
Schatten lagen. Das Kind sah so schreckenerregend blaß aus, daß der
Mutter die bange Furcht aufstieg, es könnte ernstlichen Schaden
genommen haben. Während sie ihr Töchterchen noch voll tiefer Sorge
betrachtete, drang plötzlich leises Lachen an ihr Ohr, was sie
erschreckt zusammenfahren ließ.

		»Ist es nicht drollig, Prinz?« hörte sie die Kleine dann
murmeln. »Ich liege hier ganz krank und all meine Knochen sind
gebrochen. Und Eng'chen geht es ganz gut, er ist überhaupt nicht
wirklich krank. Und zuerst wußte es niemand, und alle jammerten nur
um Eng'chen.« Und wieder lachte die Kleine auf.

		Frau Sinclair glaubte zuerst, das Kind phantasiere. Aber Daisy,
die ein Geräusch vernommen hatte, öffnete die Augen. Und als sie
die Mutter bemerkte, rief sie schnell:

		»Bist du hier, Mütterchen? Ich wußte das nicht; deshalb sprach
ich eben ein bißchen zu mir, um mich vergnügt zu machen. Aber ich
bin gar nicht so [bookmark: page128] sehr vergnügt, weil mir der Arm so furchtbar
toll weh tut!«

		»Mein armes kleines Mädchen! – Es wird schon besser werden! Aber
vergnügt brauchst du auch nicht zu sein, weil du so sehr unartig
gewesen bist. Du hast den schönen Rosenbaum von Onkel John
vernichtet und außerdem deinem Brüderchen Schaden zugefügt. Er
hätte sogar getötet werden können!«

		»Aber er ist doch nicht getötet. Und nur ich bin doch wirklich
verletzt. So braucht sich niemand viel daraus zu machen. Und es tut
mir sehr leid um Onkel Johns Rosenbaum, wenn er wirklich die Zweige
nicht gern fortgegeben hat.«

		»Natürlich nicht, Daisy!« entgegnete die Mutter strenge. »Er ist
sehr böse. Du bereitest überhaupt allen viel Kummer und Sorgen und
machst mich sehr unglücklich.«

		»Manches ist doch sehr komisch!« war Daisys einzige Antwort. Und
gleich darauf fügte sie bittend hinzu: »Ich möchte so sehr gerne
Herrn Evans gute Nacht sagen.«

		Frau Sinclair, die zufällig zum Fenster hinausblickte, sah den
jungen Doktor unten stehen und fragend zu ihr aufschauen.

		[bookmark: page129] »Wie
geht es Daisy?« erkundigte er sich besorgt.

		»Nicht sehr gut,« erwiderte Frau Sinclair. »Sie möchte Ihnen
aber gerne gute Nacht sagen. Würden Sie wohl so liebenswürdig sein
und für eine Minute heraufkommen?«

		Der junge Mann verschwand, um einige Sekunden danach ins
Kinderzimmer geführt zu werden, welche Gelegenheit die Mutter
benutzte, um nach ihrem zweiten Patienten zu sehen.

		»Es ist schon wieder etwas, was schlecht geworden ist,« erzählte
die Kleine ihrem Freunde in klagendem Tone, während sie seine Hand
in ihre unverletzte nahm und sie festhielt.

		»Leider ja,« stimmte Georg zu. »Ich an deiner Stelle würde von
nun an lieber immer auf der Erde weilen.«

		»Und Onkel John liebt für sich selbst gar nicht die
Selbstverleugnung, er predigt sie nur anderen,« fuhr das Kind
fort.

		Georg räusperte sich, sagte aber nichts.

		»Wenn ich all meine Knochen zerbrochen hätte, würde ich dann tot
gewesen sein?«

		»Ja, ganz gewiß«, entgegnete der junge Doktor in entschiedenem
Tone, weil er wünschte, Daisy die [bookmark: page130] Gefahr, in der sie geschwebt hatte,
recht klar zu machen.

		»Dann würde ich niemand mehr Sorgen bereitet und niemand mehr
unglücklich gemacht haben. Aber weißt du, ich kann doch nichts
dafür, daß ich lebendig geblieben bin.«

		»Aber du würdest mich sehr unglücklich gemacht haben, wenn du
gestorben wärest,« rief Georg Evans liebevoll. »Was sollte ich wohl
ohne mein kleines Prinzeßchen machen?« Es lag eine verdächtige
Heiserkeit in der Stimme des jungen Mannes, über die er sich sehr
geschämt haben würde, hätte ihn jemand beobachtet.

		»Würdest du das wirklich?« fragte Daisy eindringlich, während
sich ihr trauriges Gesichtchen aufhellte.

		»Ja, ganz sicher!« bekräftigte der Doktor seinen Ausspruch.
»Aber nun, mein Liebling, mußt du still liegen und gar nicht
versuchen, dich aufzurichten, bis man es dir morgen erlaubt.«

		»Wie du meinst. Und ich danke dir auch sehr, daß du gekommen
bist, lieber Prinz!« sagte Daisy mit einem Seufzer der
Erleichterung. »Jetzt kann ich ganz ruhig einschlafen.«

		Einige Augenblicke darauf fand die zurückkehrende [bookmark: page131] Mutter die
kleine Kranke in tiefem, friedlichem Schlummer.

		»Welch wundervolle Art Sie haben, mit dem Kinde umzugehen, Herr
Doktor!« sprach sie bewundernd zu dem jungen Mann. »Daisy ist so
schwer zu behandeln. Sie sind wohl sehr kinderlieb?«

		»Im Gegenteil. Gewöhnlich langweilen mich solch winzige
Geschöpfchen, ausgenommen als Patienten. Ihr Töchterchen ist aber
eine Ausnahme von der Regel.«

		»Und doch ist Daisy im allgemeinen gar nicht beliebt. Aber Sie
scheinen das Kind ganz in Ihr Herz geschlossen zu haben.«

		»Sie ist mir sehr interessant als Fall,« entgegnete der junge
Doktor mit leichtem Lächeln, da er nicht die Tiefe seiner Zuneigung
für das kleine Persönchen zu erkennen geben wollte.

		»Finden Sie nicht, daß sie – eigentümlich ist?« fragte die
Mutter ängstlich.

		»Ich glaube nicht, daß Sie sich darüber Sorge zu machen
brauchen, gnädige Frau. Daisy ist zweifellos ein Original, aber
wenn sie anfangen wird zu lernen, wird sie schon normaler werden.
Ich glaube bestimmt, die Schule wird einen vorteilhaften Einfluß
[bookmark: page132] auf sie
ausüben, vorausgesetzt, daß es die richtige Art Schule ist.«

		»Glauben Sie das wirklich, Herr Doktor?« rief Frau Sinclair
erfreut. »Ich bin sehr froh über Ihre Ansicht. Denn mein Onkel hat
heute erklärt, daß Daisy so bald wie möglich in die Schule kommen
müsse. Die Vernichtung seines Rosenstockes war die Veranlassung
dazu!«

		Und sie erzählte die Geschichte von der Gloire de Dijon.

		Ein Lächeln umspielte Georgs Lippen.

		»Darauf bezog sich also Daisy, als sie mir sagte, daß der Onkel
selbst die Selbstverleugnung gar nicht liebe, sondern sie nur
anderen predige. Sie erzählte mir auch neulich, daß der Domherr ihr
diese Lehre tief eingeprägt hätte, indem er eine geliebte Puppe von
ihr fortschenkte. Zweifellos wollte sie jetzt dem Domherrn
Gelegenheit geben, seinerseits Selbstverleugnung zu üben.«

		»Aber ihre Tat macht eher den Eindruck von Bosheit,« wandte Frau
Sinclair ein.

		»Ich glaube nicht, daß ein Atom von Bosheit in Daisys Auffassung
gelegen hat. Ihre Schlußfolgerung war ganz logisch, von ihrem
Gesichtspunkt aus betrachtet, [bookmark: page133] wenn Sie es sich recht überlegen, gnädige
Frau.«

		»Ich fürchte leider, ich kann die Sache nicht von Daisys
Gesichtspunkt aus betrachten. Mir erscheint sie, schon ganz milde
beurteilt, eine strafbare Gedankenlosigkeit und ein Mangel an
Rücksicht auf andere, wenn nicht noch Schlimmeres. Und ich glaube
wirklich, ich werde ebenso erleichtert aufatmen, wie die übrigen
Hausgenossen, wenn Daisy in Pension kommt.«

		»Sie werden die Kleine doch nicht aus dem Hause geben?« rief
Georg aufs höchste überrascht.

		»Darüber wird mein Onkel entscheiden,« gab Frau Sinclair
ausweichend zur Antwort. Und dem jungen Mann kam es zum Bewußtsein,
daß er ja nur ein verhältnismäßig Fremder wäre und kein Recht
hätte, in Daisys Geschick einzugreifen, welcher Art es auch immer
sein möge. Daher verabschiedete er sich von Frau Sinclair, und
während er rasch seinem Hause zuschritt, entschlüpfte seinen Lippen
wieder seine gewöhnliche Schlußfolgerung:

		»Armes kleines Geschöpfchen!« [bookmark: page134]

		[image: .]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die Verbannung der »Prinzessin«

		Klein-Daisy mußte, wie schon erwähnt, lange das Bett hüten. Aber
nicht ein Tag verging, ohne daß Blumen oder Früchte für die kleine
Kranke von dem jungen Nachbarssohn geschickt wurden.

		Während dieser Zeit kam die göttliche Vorsehung den Wünschen des
Domherrn und der Tante zu Hilfe und erleichterte ihnen die
schwierige Frage hinsichtlich des künftigen Aufenthaltes der
kleinen Daisy.

		Sie bestand in einem Schulprospekt, an und für sich von geringer
Bedeutung, der auch im allgemeinen wenig Beachtung fand. Aber der
Zufall bewirkte es, daß er gerade jetzt und noch dazu von zwei
Damen aus des Domherrn Kirchspiel herausgegeben wurde – den
nämlichen, die kürzlich als Gäste im Dekanat geweilt hatten, und
von der kleinen Daisy so harmlos als »überflüssig« betitelt
wurden.

		[bookmark: page135] Dieser
Prospekt verkündete ein ganz neues Unternehmen, das persönlich von
den beiden Damen geleitet werden sollte.

		»Konstanze,« rief der Domherr in salbungsvollem Tone seiner
Nichte zu, »dies ist eine Fügung der göttlichen Vorsehung!« Damit
reichte er ihr den Prospekt.

		Während sie ihn durchlas, fuhr er fort:

		»Es wird ein gutes Werk sein, Daisy dahin zu schicken. Denn bis
jetzt haben die Damen noch keine Schülerinnen. Und mir wird eine
große Sorge von der Seele genommen. Denn die Fräulein
Bryants kennen das Kind, und werden schon die Augen offen
halten. Ich glaube, ich hätte es doch nicht vor meinem Gewissen
verantworten können, sie zu gänzlich Fremden zu schicken. Und denke
nur, wie gesund es für das Kind sein wird! So nahe der See!«

		Frau Sinclair kannte die Fräulein Bryants nur ganz
oberflächlich, wußte wenig mehr von ihnen, als daß sie zwei
unverheiratete Damen mittleren Alters waren; ihr widerstrebte es
daher, ihnen ihr kleines Töchterchen anzuvertrauen.

		»Wirklich, Onkel John, du bist wieder zu hart mit Daisy,« wagte
sie noch einmal einzuwenden. »Sie ist doch in letzter Zeit ganz
artig gewesen.«

		[bookmark: page136] »Weil es
ihr unmöglich war, irgend eine Unart zu begehen,« bemerkte Tante
Rose, die eine ausgesprochene Abneigung gegen ihre kleine Nichte
hatte, spitz. »Ich würde jede Wette eingehen, daß sie wieder,
sobald sie nur fünf Minuten auf ist, einen neuen dummen Streich
ausübt. Wer weiß aber, ob die Damen sie überhaupt annehmen! Ich
würde es wohl nicht, und wenn man mir das doppelte Honorar
anböte.«

		Aber zum Glück, oder vielmehr zum Unglück für Daisy, waren die
Fräulein Bryants nicht so ängstlich und erklärten sich sofort zur
Aufnahme bereit.

		Der Domherr fand es richtig, Daisy diesen Beschluß selbst
mitzuteilen, und ihr dabei noch einmal all ihre Unarten recht
eindringlich vorzuhalten.

		»Du siehst nun die Folgen deines malitiösen Betragens,« begann
er.

		»Was ist malitiöses Betragen?« fragte Daisy, indem sie den
Großonkel mit weit geöffneten Augen ansah.

		»Malitiöses Betragen ist, wenn man böse Dinge tut, um andere
Menschen zu ärgern, wie das Abschneiden meiner schönen Rosenstöcke;
und wenn man Bonbons aus dem Fenster eines Ladens nimmt – [bookmark: page137] was ›stehlen‹
heißt – und wenn man seinen kleinen Bruder in Gefahr bringt.«

		Hier hielt der Domherr einen Moment inne, in der Erwartung einer
Verteidigung seitens der Kleinen. Aber es erfolgte keine.
Schweigend stand sie vor ihm. Solch ein winziges Figürchen mit
einem Gesichtchen, in dem seit ihrem Unfall fast nur noch die Augen
zu sehen waren, und dazu den einen Arm noch in der Binde! Und sie
schaute den Domherrn in einer Weise an, die ihn sehr verlegen
machte, obgleich er wohl lieber gestorben wäre, als dies
zuzugestehen.

		Während er ihre Freveltaten aufreihte, wurde er sehr heftig.
Aber noch immer stand die kleine Schuldige und schaute ihn mit
ihren großen Augen schweigend an.

		»Begreife nur den Unterschied zwischen dir und deinem kleinen
Bruder! Jedermann hat ihn lieb, und freut sich, ihn hier zu haben,
und wir würden ihn um keinen Preis in eine Pension schicken. Aber
dich hat niemand lieb, und niemand will dich haben; und jeder wird
froh sein, wenn du fort bist, weil du ein solch unartiges kleines
Mädchen bist, die allen nur Sorgen bereitet, und alle so
unglücklich macht, daß sie dich nicht mehr ertragen können.«

		[bookmark: page138] »Dann
bin ich also wohl dein Kreuz?« fragte nun die kleine Daisy, die mit
größter Aufmerksamkeit den Worten des Onkels gefolgt war.

		»Ja, das bist du in der Tat!«

		»Dann hat der liebe Gott mich dir geschickt. Und du willst dein
Kreuz fortschicken?«

		Der Domherr blickte Daisy ärgerlich an. Denn er sah zu seinem
Schrecken, daß er in eine Falle geraten war, die er sich selbst
gelegt hatte. Es war nämlich seine Angewohnheit, die Predigt für
den kommenden Sonntag vorher zu Hause vorzutragen, so zu sagen als
eine Probe vor seiner Familie, mit besonderen Beziehungen auf
dieselbe. Und es war noch nicht lange her, als er ihnen
auseinandergesetzt hatte, daß Gott uns ab und zu Prüfungen schicke,
um damit seiner Nichte Rose, die gerade einen schweren Geldverlust
erlitten hatte, scharf einzuprägen, daß dies ein von Gott
geschicktes Kreuz wäre und geduldig getragen werden müsse. Er
erinnerte sich dieser Predigt nur zu gut, auch, daß er gesagt, es
wäre eine große Sünde, wenn man sich gegen ein von Gott auferlegtes
Kreuz auflehne.

		Daisys Frage setzte ihn daher in große Verlegenheit. Ganz ratlos
blickte er auf das kleine Mädchen.

		[bookmark: page139]
Endlich antwortete er: »Das ist etwas ganz anderes.«

		»Ach so! Du sagst nur, was die anderen Menschen tun sollen! Du
selber brauchst es nicht zu tun!« folgerte die Kleine.

		»Wir reden hier nicht von meinen Handlungen, sondern von deinem
Betragen,« entgegnete der Domherr heftig, »und ich erkläre dir nur,
warum wir gezwungen sind, dich in Pension zu geben, wo du dich
hoffentlich bemühen wirst, ein gutes Mädchen zu werden.«

		Mit diesen Worten entließ er seine Großnichte.

		Diese eilte sofort in den Garten und dann auf die Mauer – was
mit einem Arm in der Binde und der Puppe in dem anderen – keine
leichte Sache war – aber dem »Prinzen« mußte sie diese Neuigkeit so
schnell wie möglich mitteilen.

		»Dann wirst du eine verbannte Prinzessin sein,« antwortete Georg
mit erkünstelter Heiterkeit auf ihren Bericht. »Und ich werde dich
dann besuchen.«

		»Ich bin keine Prinzessin,« entgegnete die Kleine traurig. »Ich
bin ein Kreuz, und deshalb werde ich verbannt; Onkel John will
nämlich nicht sein Kreuz tragen, wie er predigt, daß es andere
Menschen tun sollen.«

		[bookmark: page140] »Auf
jeden Fall bist und bleibst du meine Prinzessin. Und ich werde dir
öfter, wenn du fern bist, einen Korb mit schönen Früchten und
Näschereien schicken. So etwas bekommen immer die kleinen Mädchen,
wenn sie in Pension sind.«

		»Aber ich werde ja niemand haben, dem ich davon abgeben kann!«
klang es betrübt zurück.

		»Nanu? Es werden doch noch andere kleine Mädchen dort sein, mit
denen du auch spielen kannst,« tröstete er sie.

		Sie schüttelte schwermütig das Köpfchen.

		»Es ist gefährlich,« sprach sie in bestimmtem Tone, als ob sie
eine höchst natürliche Tatsache erzählte. »Es ist gefährlich für
andere kleine Mädchen, mit mir zu spielen, weil ich ihnen Schaden
zufügen könnte.«

		»Welcher Unsinn!« rief Georg empört; fügte aber, sich besinnend,
schnell hinzu: »Du meinst wohl, daß du sie zu dummen Streichen
verleiten könntest? Aber damit wirst du ja jetzt aufhören. Du wirst
nun eine fleißige Schülerin werden und sehr viel lernen, damit du
eine kluge junge Dame wirst.« –

		»Aber du magst ja kluge junge Damen nicht leiden,« erhob Daisy
Einsprache. Sie erfreute sich eines vorzüglichen Gedächtnisses und
wandte die Bemerkungen [bookmark: page141] anderer dann bei Gelegenheit an, wo es den
Betreffenden oft recht unbequem war.

		»Darüber sei nur unbesorgt. Dich werde ich schon immer lieb
behalten. Und jetzt mußt du lesen lernen und was andere Menschen
denken, und aufhören, selbst zu denken.«

		»Hören denn die Menschen auf, zu denken, wenn sie in die Schule
gehen?« erkundigte sich Daisy harmlos.

		»Natürlich meine ich nicht,« entgegnete Georg etwas verlegen,
»das gewöhnliche Denken. Ich meine deine Art, dir etwas
auszudenken!«

		»Es sind die ›überflüssigen Frauen‹, zu denen ich kommen soll,«
erzählte das Kind nach einer kleinen Pause weiter.

		»Um Gottes willen, nenne sie nicht mit dem Namen! Versprich mir,
daß du das nie tun wirst!« rief Georg, ganz entsetzt über diese
Bezeichnung für Daisys künftige Lehrerinnen. »Außerdem sind sie
auch gar nicht überflüssig. Niemand ist es, der irgendwie nützlich
ist in der Welt.«

		»Dann bin ich also überflüssig, weil mich niemand braucht, wie
Onkel John sagt.«

		»Dein Onkel hat nicht an mich gedacht,« rief [bookmark: page142] Georg sehr energisch.
»Ich brauche eine kleine Prinzessin.«

		Doch Daisys Gesichtchen erheiterte sich nicht wie sonst immer.
Sie schien plötzlich älter geworden zu sein.

		»So recht eigentlich brauchst du mich auch nicht,« sprach sie
schwermütig, mit einer Weisheit, die weit über ihre Jahre
hinausging. »Aber du bist sehr gut; und ich werde auch niemals mehr
jemand ›eine überflüssige Frau‹ nennen, oder so etwas ähnliches.
Aber es ist doch sehr traurig, daß nicht jeder gut und glücklich
sein kann, der es gerne möchte.«

		»Wirst du alle deine Kinder mitnehmen?« fragte Georg, um sie zu
zerstreuen.

		»Natürlich!« erwiderte Daisy. »Ich könnte sie doch gar nicht
hier lassen, damit sie verhungerten wie Eng'chens Schildkröte.«

		»Ich glaube, die Seeluft wird Angelina gut tun. Sie sieht recht
bleich aus,« bemerkte er und warf einen Blick auf die Puppe in
Daisys Arm, eine wächserne Schönheit, deren Blässe die Folge von
den täglichen Waschungen ihrer Mutter war.

		Daisy sah die Puppe mit gleichgültigen Augen an. »Es ist ja
Seraphia,« erklärte sie. »Aber diese Luft würde ihr auch schon gut
bekommen sein, wenn Tante [bookmark: page143] Rose mir nur ein wenig von ihrer Wangensalbe
gegeben hätte. Aber sie tat es nicht.«

		Georg machte noch mehrere Versuche, das kleine Wesen aus seiner
Schwermut zu reißen. Aber vergeblich. Das Messer war zu tief
gegangen, und er war außerstande, die Wunde zu heilen. Niemand
brauchte sie; man hatte es ihr schon so oft gesagt; ihr dann aber
schließlich doch immer vergeben. Nun aber schien es, daß keiner
mehr Geduld mit ihr hatte, denn man schickte sie fort, und ein
Gewicht ruhte auf dem kleinen Herzen, das alle Bemühungen ihres
liebevollen gütigen Freundes nicht heben konnten. In dieser
apathischen, anscheinend gleichgültigen Stimmung blieb die arme
Kleine bis zum Tage ihrer Abreise. Und auch nicht einmal im Moment
des Abschieds kam ihre tiefe Trauer zum Durchbruch. Sie wurde daher
von ihrer ganzen Umgebung für ein verstocktes, gefühlloses Geschöpf
gehalten. Nur der junge Herr Evans hatte das richtige Verständnis
für sie. [bookmark: page144]
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		Dreizehntes Kapitel.

Der Abschied

		»Bitte, komme doch einmal her, lieber Prinz.«

		Herr Evans war gerade dabei, mit einem Stock ein widerspenstiges
Unkraut auszuroden, als der Ruf sein Ohr traf. Er blickte von
seiner Arbeit auf, aber Daisy war nicht zu sehen.

		»Wo bist du? Ist denn heute kein Stuhl da?« rief er verwundert.
Denn die kleine Prinzessin stieg gewöhnlich vermittelst solch eines
Meublements auf ihren Thron.

		»Ich kann nicht mit einer Hand Numa Pompilius und Seraphia und
Angelina in die Höhe heben. Bitte, komme doch her und hilf
mir!«

		»Jawohl!« entgegnete der gutmütige junge Mann, während er rasch
zu seiner kleinen Freundin eilte. »Aber weshalb willst du denn Numa
Pompilius auf die Mauer schleppen? Ich habe keinen besonderen
Wunsch, den Herrn zu sehen.«

		[bookmark: page145] Numa
Pompilius war der Nachfolger von Julius Caesar, der verstorbenen
Schildkröte.

		»Weil ich gerne möchte, daß du ihn, während ich fort bin, zu dir
nimmst, und für ihn sorgst, damit er nicht verhungert.«

		»Gut!« erwiderte Georg, während er mit einem kühnen Satz über
die Mauer sprang und Daisy nebst ihren drei Lieblingen auf dieselbe
hob, und ihr dann Numa Pompilius abnahm.

		»Du mußt ihm Mittwoch ein Tellerchen voll Sahne geben, weil es
sein Geburtstag ist.«

		»Welchen Mittwoch?«

		» Jeden Mittwoch, weil du ihn mir doch an einem Mittwoch
geschenkt hast, weißt du.«

		»Würde nicht einmal im Monat genügen?« wagte er
vorzuschlagen.

		»Nein,« entgegnete die Kleine bestimmt. »Man kann doch nicht
wissen, wie lange er leben wird, und das arme Tierchen hat nichts
anderes, worauf es sich freuen kann, als auf diesen Sahnetag!«

		»Wie weißt du denn, daß er sich auf die Sahne freut?« forschte
Georg.

		»Weil er neulich den ganzen Teller ausgetrunken hat, und die
Milch noch nie.«

		[bookmark: page146]
»Vielleicht hat es die Katze getan,« warf der junge Doktor
zweifelnd ein.

		»O nein!« rief Daisy entsetzt. »Minette würde etwas so Unrechtes
nie tun. Und hier,« fügte sie hinzu, »sind Angelina und Seraphia.«
Und dabei hielt sie ihrem Freunde zwei schon sehr abgenutzte Puppen
hin.

		»Was soll ich mit den Damen?« fragte Georg, der fürchtete, er
solle von ihrer ganzen Puppenfamilie Abschied nehmen.

		»Du sollst sie auch bei dir behalten,« bat Daisy.

		»Wie? Du willst dich wirklich von zwei deiner Kinder
trennen?«

		Daisys Augen füllten sich mit Tränen, zum ersten Male, seit ihre
Verbannung beschlossen war.

		»Ich würde natürlich nie so etwas tun!« rief sie gekränkt, und
bildete dadurch unbewußt einen scharfen Kontrast mit der
Handlungsweise ihrer Mutter. »Aber sie erlauben mir ja nicht, daß
ich sie mitnehme. Und sie könnten sie fortwerfen, wenn ich sie zu
Hause ließe. Und außerdem würden meine armen Kinder sich auch
furchtbar verlassen fühlen, wenn sie niemand hätten, der mit ihnen
spricht.«

		Georg streckte willig die Hände nach den beiden so wenig
verlockenden Geschöpfen aus. Er hätte es [bookmark: page147] nicht über sein Herz
gebracht, heute Daisy einen Wunsch abzuschlagen.

		»Was soll ich mit ihnen sprechen?« erkundigte er sich. »Ich bin
nicht sehr bewandert in der Puppensprache. Muß ich mich nach ihrer
Gesundheit erkundigen?«

		»Du mußt von mir mit ihnen reden,« entgegnete die Kleine
ernsthaft.

		»Gut denn!« stimmte Georg zu. »Möchtest du mir noch etwas
anderes anvertrauen? Dann wäre es gut, du sagtest es mir gleich,
damit ich es über die Mauer hole.«

		Daisy sann einen Augenblick nach.

		»Vielleicht könntest du noch ihren alten Puppenwagen nehmen,
damit du sie spazieren fahren kannst, wenn das Wetter schön
ist.«

		»Das ist nicht nötig,« erwiderte Georg rasch. »Sie könnten sich
erkälten, nun wo der Winter kommt. Und wenn es schön ist, werde ich
sie auf das Fensterbrett setzen.«

		»Und du wirst sie doch auch zum Schlafen in dein Bett nehmen,
nicht wahr?« fuhr die Kleine treuherzig fort. »Und den Numa
Pompilius auch?«

		»Zum – ich wollte sagen, daß ich es für sehr ungesund halte,
wenn Kinder so verwöhnt werden. [bookmark: page148] Ich werde ihnen aber von meinen
seidenen Taschentüchern eine schöne Lagerstätte machen, und Numa
Pompilius soll einen ganz besonderen Kasten für sich allein im
Gewächshaus bekommen!«

		»Wie gut du bist, mein lieber Prinz!« rief Daisy erfreut. »Ich
danke dir auch sehr – sehr vielmals! Ich fühle mich jetzt schon
etwas glücklicher. Und du wirst mir doch auch bestimmt schreiben,
und mir erzählen, wie es allen geht? Nun muß ich aber packen gehen.
Gute Nacht, lieber Prinz!«

		»Gute Nacht, liebe Prinzessin!«

		Gleich darauf war die Kleine außer Sicht.

		Nach wenigen Sekunden ertönte ihr feines Stimmchen von
neuem:

		»Lieber Prinz – –«

		Georg blickte auf.

		»Nanu?« fragte er. »Was gibt's noch?«

		»Möchtest du vielleicht noch gerne meinen Zwerghahn haben,
während ich fort bin?«

		»Danke. Aber ich glaube, es ist besser, ich nehme ihn nicht; er
würde sich wohl nicht gut mit dem Gärtner vertragen!«

		»Dann muß ich ihn der Köchin überlassen. Sie hat mir auch schon
versprochen, ihm einmal die Woche [bookmark: page149] einen schönen, krausen Kopfsalat zu
geben, um ihn zu trösten.«

		Und nun verschwand die Kleine wirklich, um erst am nächsten
Vormittage wieder zu erscheinen, wo sie von dem langmütigen jungen
Mann den letzten Abschied nahm und ihm noch einmal ihre Kinder
eindringlich ans Herz legte.

		»Und du wirst doch auch nicht vergessen, Angelina ihr Halstuch
umzubinden, wenn sie auf dem Fensterbrett sitzt, nicht wahr? Sie
erkältet sich nämlich sehr leicht. Wahrscheinlich weil sie eine
große Wunde am Hals hat. Und du wirst doch auch Seraphia gut
unterhalten, weil sie nämlich nicht sehr glücklich ist. Sie kann
nicht immer so freundlich lächeln wie Angelina, seit Eng'chen sie
in die Badewanne fallen ließ und ihren halben Mund abbrach. Und sie
fühlt es sehr gut, daß niemand sie lieb hat, und es macht sie sehr
traurig.«

		»Du kannst ganz ruhig sein, Herzchen!« versicherte Georg die
liebevolle kleine Puppenmutter. »Ich werde alles tun, was in meinen
Kräften steht. Du aber lerne nun schön fleißig von Julius Caesar
und Numa Pompilius in der Geschichtsstunde, und du wirst sehen, wie
die Tage schnell vergehen!«

		»Ja, das werde ich!« entgegnete Daisy, aber [bookmark: page150] ohne Begeisterung. »Lise
behauptet auch, daß die Tage kürzer werden. Aber ich kann das nicht
finden. Es bleibt immer genau dieselbe Zeit vom Frühstück bis zum
Mittagessen, und vom Mittagessen bis zum Abendbrot, und so sehe ich
nicht ein, daß Lise recht hat. Aber sie sagt, sie hat immer recht.
Also wird es wohl wahr sein.«

		»Ja, es ist auch wahr!« bekräftigte Georg die Behauptung des
Kindermädchens. »Und so mußt du wirklich schon heute fort, mein
Herzchen? Um welche Zeit reisest du denn?«

		»Jetzt – gleich –« entgegnete die Kleine.

		»Jetzt?« rief Georg verwundert. »Du siehst aber gar nicht danach
aus.«

		Daisy saß ganz gelassen auf der Mauer, in einer Hand eine große
Puppe, in der anderen ein Bilderbuch.

		»Da bist du ja!« ertönte in diesem Augenblick die ärgerliche
Stimme Lisens. »Ich hätte mir ja auch denken können, daß sie da
sein würde«, sagte sie zu sich. »Komme sofort herunter, Daisy«,
fuhr sie dann laut fort. »Die Droschke steht schon so lange vor der
Türe, und wir haben überall nach dir gesucht.«

		»Adieu, Kleine!« rief Georg zärtlich, während er sie küßte.

		Daisy schlang die Ärmchen fest um seinen Hals [bookmark: page151] »Adieu, mein lieber,
lieber Prinz. Ich werde dir und Numa Pompilius und den anderen sehr
oft schreiben, damit du dich nicht zu einsam fühlst. Und du kannst
sie auch auf deinen Zigarrenspaziergängen mit dir nehmen.«

		»Ja, das kann ich!« entgegnete er zu ihrer Beruhigung, indem er
unaufrichtig zu einem Vorschlag, den er durchaus nicht die Absicht
hegte, auszuführen, seine Zustimmung gab.

		»Adieu! Adieu!« rief Daisy immer wieder und wieder, während Lise
sie energisch fortführte.

		Der junge Mann empfand noch lange den festen, leidenschaftlichen
Druck der kleinen Ärmchen um seinen Hals, und er mußte immer wieder
daran denken, wenn er den Domherrn und die übrigen Bewohner des
Dekanats von der Herzlosigkeit des »kleinen Teufels« reden hörte.
[bookmark: page152]
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		Vierzehntes Kapitel.

Die Turmvilla

		»Nun werdet ihr wohl alle ganz glücklich sein und keine Sorgen
mehr haben,« sagte Daisy sehr ernst zu ihrer Mutter, während diese
nachdenklich aus dem Fenster des Coupés blickte, in welchem die
beiden, nach einer eiligen Fahrt zum Bahnhof, nun allein
nebeneinander saßen.

		Frau Sinclair wandte sich ihrer kleinen Tochter zu. Sie war
augenblicklich recht traurig in dem Gedanken, sich von dem Kinde zu
trennen, und während ihr Blick auf Daisy fiel, durchzuckte sie ein
heftiger Schmerz. Das Kind war noch ein solch winziges Persönchen,
um schon in Pension geschickt zu werden; es schien geradezu
lächerlich, daß sie von Hause als ein gefährlicher Charakter
verbannt wurde.

		»Mein Liebling, du mußt nicht so etwas sagen!« sprach sie
bekümmert, und Daisy in ihre Arme nehmend, [bookmark: page153] küßte sie sie innig. Dann
fuhr sie zärtlich fort, und Tränen stürzten dabei aus ihren Augen:
»Wenn du nur wüßtest, wie furchtbar traurig dein Mütterchen ist,
weil sie sich von ihrem kleinen Mädchen trennen muß und wie sehr
sie sich nach ihrer lieben Daisy bangen wird.«

		Daisy klammerte sich einen Augenblick leidenschaftlich an die
Mutter; aber schon im nächsten löste sie wieder ihre Ärmchen.

		»Ich denke, du bist nur zu guter Letzt so traurig, sonst würdest
du mich doch wieder mit dir nach Hause nehmen,« erwiderte sie
schwermütig und sah mit ernsten Augen zu Frau Sinclair auf, die
unwillkürlich die ihrigen vor dem durchdringenden Blick der großen
schwarzen, die in ihrer Seele zu lesen schienen, senkte.

		»Du wirst dich schon sehr glücklich fühlen in der Turmvilla,
Daisy,« suchte sie ihr Töchterchen zu trösten. »Denke nur, du wirst
die See von deinem Fenster aus sehen und alle großen Segel- und
Dampfschiffe vorüberfahren! Auch einen wunderschönen Garten hast du
dort, in dem du spielen kannst.«

		»Glaubst du, daß bald ein Schiffbruch sein wird?« fragte Daisy
lebhaft.

		»Ich hoffe nicht!« entgegnete Frau Sinclair beinahe [bookmark: page154] entsetzt.
»Warum aber wünschest du so etwas? Weißt du denn nicht, daß es
Gefahr und vielleicht sogar den Tod für die armen Menschen auf dem
Schiffe bedeutet? Das war ein sehr liebloser Wunsch von dir, mein
Kind.«

		»Ich habe es mir ja gar nicht gewünscht. Ich wollte sie dann nur
gerne von dem Wrack retten helfen. Das ist doch nicht ein bißchen
lieblos.«

		»Ich verbiete dir – –« Hier brach Frau Sinclair ab. Es schien zu
lächerlich, Daisy zu verbieten, Schiffbrüchige zu retten; deshalb
fügte sie hinzu: »daß du ohne einen Erwachsenen an den Strand
gehst.« Aber in ihrem Innern faßte sie den Entschluß, die Damen
Bryants recht eindringlich zu bitten, streng auf Daisy aufzupassen.
»Denke immer daran, mein Töchterchen,« fuhr sie dann in ernstem
Tone fort, »daß du ein gutes Mädchen werden und keine Dummheiten
machen sollst. Ich habe noch nie ein solches Kind wie dich gesehen;
man kann dir gar nicht trauen. Ich weiß wirklich nicht, was die
Damen Bryants mit dir anfangen werden!«

		»Ich dachte es mir ja, daß du nur zu guter Letzt traurig
wärest,« gab Daisy auf die Rede ihrer Mutter zur Erwiderung.

		Frau Sinclair, die nicht mehr wußte, was sie nun [bookmark: page155] ihrer kleinen Tochter
sagen sollte, schwieg für den Rest der Reise und war froh, als
diese sich ihrem Ende nahte und die Turmvilla sichtbar wurde.

		»Sieh nur, Daisy! Da ist eure Villa – dort jenes große, weiße
Haus!«

		»Ach, wie schön! Sie hat ja wirklich einen Turm wie ein
verzaubertes Schloß!« rief Daisy ganz begeistert.

		»Ich freue mich, daß dir dein neues Heim gefällt,« entgegnete
die Mutter glücklich. »Und da sind auch die Fräulein Bryants und
ein junges Mädchen mit ihnen. Ob sie wohl auch eine Schülerin ist?
Doch kaum – sie scheint schon zu alt dazu.«

		Eine Minute später hielt der Zug, worauf die Damen an das Coupé
herantraten und Frau Sinclair sowie ihre kleine zukünftige
Pensionärin begrüßten. Dann stellten sie ihre junge Begleiterin als
ein Fräulein Daisy Grey vor, die Tochter eines Domherrn, den
Frau Sinclair auch oberflächlich kannte.

		»Daisy hat liebenswürdigerweise eingewilligt, uns zu helfen,
ihre kleine Namensschwester zu behüten,« erklärte das älteste
Fräulein Bryant, während alle den Bahnhof verließen, um den steilen
Hügel nach der Turmvilla hinaufzugehen. »Eine unglückliche Neigung
– unter ihrem Stande« – fuhr sie in [bookmark: page156] leisem Tone zu Frau Sinclair fort,
als die älteren Herrschaften etwas zurückgeblieben waren. »Ihr
Vater war sehr froh, sie eine Zeitlang von Hause entfernen zu
können.«

		»Bist du auch verbannt?« erkundigte sich Daisy teilnehmend,
während sie Hand in Hand mit dem jungen Mädchen vorausschritt.

		Ein heißes Rot färbte Daisy Greys Antlitz.

		»Wer hat dir das gesagt?« fragte sie erregt. Dann, sich
verbessernd, fügte sie rasch hinzu: »Was meinst du damit?«

		»Ich glaubte nur, daß du vielleicht auch eine verbannte
Prinzessin wärest, weil du so schön bist.« Und das junge Mädchen
voll Bewunderung betrachtend, fuhr sie sehnsüchtig fort: »Ich
wünschte, ich hätte auch so goldenes Haar wie du.«

		Fräulein Grey lächelte freundlich auf die Kleine herab, während
sie das Händchen, das sie hielt, zärtlich drückte. »Ich freue mich,
daß du keins hast, du würdest nicht halb so hübsch aussehen mit
goldenem Haar zu deinen schwarzen Augen.«

		»Würdest du mir vielleicht manchmal deins leihen?«

		»Wie? Ich soll es abschneiden?«

		»Geht es denn nicht herunterzunehmen, wie Tante Rose's?«

		[bookmark: page157]
»Nein!« Und Fräulein Grey lächelte für sich.

		»Das ist sehr schade!« entgegnete Daisy ernst. »Ich glaube, du
würdest sonst so gut gewesen sein, es mir zu leihen. Und mein Prinz
liebt goldenes Haar mehr als schwarzes.«

		»Dein Prinz?« fragte das junge Mädchen verwundert.

		»Ja,« entgegnete das winzige Persönchen ernsthaft. »Eigentlich
ist er nur ein junger Mann; aber für mich ist er ein Prinz. Und ich
werde ihn heiraten, wenn ich ganz alt bin, weil seine richtige
Prinzessin ihn nicht heiraten wollte.«

		»Ach! wie lieblos! Warum wollte sie denn nicht den Prinzen
heiraten?«

		»Weil sie eine sehr vornehme Dame ist, die über ihm steht,«
entgegnete Daisy, die diese Angelegenheit von Lise und ihren
Freundinnen hatte erörtern hören, altklug. »Wahrscheinlich ist sie
eine wirkliche Prinzessin, oder eine Herzogin, oder so etwas
ähnliches, und er ist nur ein junger Arzt.«

		»Ein Arzt?« rief Fräulein Grey gespannt. »Wie heißt er
denn?«

		»Sein eigentlicher Name ist Herr Georg Evans; aber ich nenne ihn
meinen Prinzen, weil ich ihn heiraten werde.«
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»Wirklich?« fragte Fräulein Grey. »Also hat er die andere
Prinzessin vergessen?«

		»Nein. Er hat sie nicht gerade vergessen. Aber natürlich ist sie
eine schlechte Prinzessin, weil sie ihn verlassen hat. Deshalb
bemüht er sich, sie zu vergessen und statt ihrer mich lieb zu
haben. Nur manchmal muß er doch an sie denken, und dann ist er sehr
traurig, und kommt sich mit mir unterhalten. Und nun, wo er nur
zwei von meinen Kindern hat, mit denen er reden kann, wird er noch
viel trauriger sein. Aber ich werde ihm oft schreiben. Nur weiß ich
nicht genau, wie man schreibt. Aber vielleicht bist du so gut, und
hilfst mir ein bißchen?«

		»Ja, du liebe Kleine, ich werde dir helfen,« entgegnete Fräulein
Grey leise.

		»Die andere Prinzessin hieß auch Daisy. Der Prinz findet, daß es
ein sehr schöner Name ist,« fuhr die kleine Plaudertasche fort.

		»Wirklich?« fragte Fräulein Grey.

		»Ja, wirklich. Und mein Prinz sagt,« erzählte das Kind dann
weiter, »er glaubt, ich würde nie so schrecklich sein, wie
sie.«

		»Das sagte er?« stieß Fräulein Grey erregt hervor.

		»Was?« fragte Daisy zurück.

		»Er sagte, daß die andere Prinzessin schrecklich wäre?«
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»Nein, er sagte nicht, daß sie schrecklich wäre. Aber ich sagte es.
Er sagte nur, er glaube, ich würde ihn nie verlassen, weil er nicht
vornehm ist.«

		»Du kannst solche Dinge noch nicht verstehen, Kleine,« bemerkte
Fräulein Grey.

		»Das ist genau, was mein Prinz sagte,« erwiderte Daisy, höchst
verwundert über diese Übereinstimmung, »als ich fand, daß sie
schrecklich wäre, weil sie ihn verlassen hat. Du würdest so etwas
niemals tun, nicht wahr?« fügte sie ernsthaft hinzu.

		»Sieh mal, Daisy! Das ist ein schneeweißes persisches Kätzchen,
mit dem kannst du spielen!« rief Fräulein Grey ausweichend.

		Daisy lief mit einem Ruf des Entzückens der Katze nach, mit der
sie bald innige Freundschaft schloß, während Fräulein Grey umkehrte
und sich den älteren Damen zugesellte, die eben durch die
Gartenpforte eintraten.

		»Sie scheinen ja mit meiner kleinen Tochter ganz gut
auszukommen,« bemerkte Frau Sinclair erfreut und blickte das junge
Mädchen dankbar an. »Wie glücklich mich das macht! Sie ist ein so
sehr eigentümliches Kind! Sie sagt und tut stets ganz
außergewöhnliche Dinge! Niemand scheint Verständnis für sie zu
haben – das heißt, ausgenommen ein [bookmark: page160] junger Doktor, – unser Nachbar, – der
sie auch sehr lieb hat.«

		»Ich glaubte, Sie hätten so unangenehme Nachbarn,« warf Fräulein
Bryant erstaunt ein.

		»Nun, der Vater scheint nicht gerade ein Herr der feinsten
Gesellschaft zu sein; aber der Sohn ist es, und auch allgemein
beliebt. Er hat trotz seiner Jugend schon einen gewissen Ruf
erlangt und wird wahrscheinlich eines Tages einer unserer
berühmtesten Ärzte werden. Mein Onkel hält sehr viel von ihm.
Desgleichen Daisy,« fügte sie lächelnd hinzu. »Die beiden führen
lange Unterhaltungen über der Mauer unseres Gartens und sind eng
befreundet.«

		»Die Kleine hat mir schon von ihrem ›Prinzen‹, wie sie ihn
nennt, erzählt,« entgegnete Fräulein Grey lächelnd.

		»Ja, für sie ist er ein Prinz. Und dazu, wie ich schon eben
erwähnte, der einzige, der Verständnis für sie hat. Und er gab mir
die Versicherung, daß Daisy schon normal werden wird, wenn sie zu
lernen anfängt. Deshalb hoffe ich viel von ihrem hiesigen
Aufenthalt.«

		»Ich habe die Kleine schon sehr lieb!« rief Fräulein Grey mit
einer Wärme, die alle Zuhörer sehr überraschte und ermutigte.
[bookmark: page161]
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		Fünfzehntes Kapitel.

Der Briefwechsel

		»Bitte, sei so gut und bestelle zweimal die Woche für mich eine
Tasse Sahne,« wandte sich der junge Herr Evans beim Frühstück, kurz
nach Daisys Abreise, an seine Mutter.

		»Aber, Kind, du kannst doch jeden Tag soviel Sahne haben, wie du
willst,« bemerkte die Mutter verwundert. »Hier ist noch eine gute
Tasse voll,« fügte sie hinzu, indem sie einen Blick in den
Sahnetopf warf.

		»Nun, dann gib sie mir.« Und er streckte die Hand nach dem Topfe
aus.

		Die Mutter wollte die Sahne in eine Tasse gießen, aber der
Doktor hinderte sie daran.

		»Bitte, laß das nur. Sie ist nicht für mich – sondern für einen
jungen Herrn, namens Numa Pompilius.«
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»Für einen Herrn?« klang es erstaunt zurück. »Wie eigentümlich!
Warum kauft sich der Herr denn nicht seine Sahne selbst? Ist er in
ärmlicher Lage?«

		»Er ist überhaupt nicht in der Lage, sich Sahne oder irgend
etwas zu kaufen, oder auch nur darum zu bitten. Um dir die Wahrheit
zu gestehen, Mutter, er ist eine Schildkröte.«

		»Nein! So was!« rief Frau Evans mit mehr Heftigkeit als Eleganz.
»Ich wette, dahinter steckt wieder der ›kleine Teufel von nebenan‹.
So eine Idee, einer Schildkröte Sahne zu geben! Das nenne ich eine
sündhafte Verschwendung – wahrhaftig!«

		»Deshalb bot ich dir ja an, sie auf meine Kosten zu bestellen.
Haben muß die Schildkröte die Sahne, oder sie könnte sich abhärmen
und sterben. Und um nichts in der Welt möchte ich jenem kleinen
Persönchen mit der Nachricht gegenübertreten, daß ihre geliebte
Schildkröte tot sei.«

		»Du bist ganz verdreht mit dem Kinde, Georg, wie ich dir schon
einmal gesagt habe. Und warum bloß? Das kann ich nicht
begreifen.«

		Ein Lächeln umspielte die Lippen des jungen Mannes, während er
entgegnete: »Sie wird sich als ein sehr edler Charakter entwickeln,
wie du auch schon noch eines Tages erkennen wirst. Und es wäre
ratsam, [bookmark: page163] daß du suchst, sie lieb zu gewinnen, da
sie sich entschlossen hat, meine Frau zu werden.«

		»Sprich doch nicht solch einen Unsinn, Georg! Ich hoffe, dich
lang verheiratet zu sehen, ehe jener kleine Teufel erwachsen ist.
Ist – ist denn wirklich alles aus, Georg, zwischen dir und Fräulein
Dai–«

		»Himmel, ja!« fiel ihr Georg ungeduldig ins Wort. »Sie würde
sich nie herablassen, den Sohn eines ›Krämers‹ zu heiraten.«

		»Krämer!« fuhr die Mutter empört auf. »Du redest, als ob dein
Vater einen kleinen Laden hätte, anstatt die größte
Eisenwarenfabrik der ganzen Umgegend.«

		»Laden oder Eisenwarenfabrik, das ist für sie dasselbe. Ich
tadle sie aber nicht deswegen. Ihre Erziehung trägt die Schuld an
ihrer einseitigen Ansicht. Jedoch ihre kleine Namensschwester würde
mich deswegen nie aufgeben. Aber jetzt, bitte, wollen wir das Thema
fallen lassen. Es berührt mich schmerzlich. Übrigens muß ich doch
jetzt auch meiner neuen Liebe treu bleiben,« schloß er scherzend,
während er mit der der Schildkröte so mißgönnten Sahne abging.

		»Na, hören Sie mal, Herr Georg, was denken Sie sich denn,«
wandte James, der Obergärtner, ein, »daß [bookmark: page164] Sie Ihrer Mutter beste
Sahne der elendigen Schildkröte geben?«

		»Ich denke an eine verbannte Prinzessin,« erwiderte der junge
Mann lächelnd.

		»Hm!« sagte der Gärtner, sich den Kopf kratzend. »Das Biest da
wird sicher nicht die Sahne trinken. Und Sie werden nur dadurch
alle Katzen der Nachbarschaft in den Garten locken, junger
Herr.«

		»Dann täten Sie gut, Fallen für die Katzen aufzustellen,« gab
ihm Georg gelassen zur Antwort, während er die Sahne in eine
Schüssel goß und dann den Kopf von Numa Pompilius hineinsteckte.
»Nun, schieße los!« ermunterte er die Schildkröte.

		Aber Numa Pompilius verschmähte die schöne Sahne, streckte den
Kopf weiter vor und kroch langsam davon. Die Katzen kamen aber, wie
der Gärtner prophezeit hatte, von allen Seiten herbeigeeilt, und
machten sich, eine die andere verdrängend, gierig über den
ungewohnten Leckerbissen her.

		Am nächsten Morgen kam ein Brief für den jungen Doktor an.

		»Ah, von der verbannten Prinzessin!« bemerkte er lächelnd. »Was
sie mir wohl zu schreiben haben [bookmark: page165] wird, das arme, kleine Dingelchen?
Hoffentlich fühlt sie sich nicht zu unglücklich in ihrer
Pension.«

		Damit öffnete er den Brief und las:

		 

		»Mein lieber Prinz!

		Ich hoffe, Du und Numa Pompilius und Angelina
und Seraphia seid alle wohl und glücklich. Bitte, gib ihm doch
einmal als Abwechslung ein Kohlblatt, mit meinem herzlichen Gruß.
Hier ist eine goldhaarige Prinzessin, welche diesen Brief für mich
druckt. Ihr Haar geht aber nicht abzunehmen, auch das Rot von ihren
Wangen kommt nicht fort; ich habe nämlich meinen Finger in den Mund
gesteckt, und dann damit ihr Gesicht gerieben, um es zu
untersuchen; und sie sagt, daß das abscheulich wäre und daß ich das
nie mehr tun dürfe! Natürlich werde ich es auch nun nicht mehr tun.
Ich habe auch gar nicht mehr den Wunsch, da ich jetzt ja weiß, daß
es wirklich ist. Ich habe sie sehr lieb. Sie heißt auch ›Daisy‹,
aber sie ist nicht wie jene andere Prinzessin, welche Dich
verlassen hat. Sie würde so etwas nie tun, glaube ich. Denn sie ist
sehr gut. Und als ich ihr erzählte, daß Deine erste Prinzessin Dich
verlassen hat, rief sie gleich: ›Wie lieblos!‹ Aber natürlich
[bookmark: page166] kann
sie nicht Deine Prinzessin werden, weil ich jetzt doch Deine
bin.

		Lieber Prinz, ich bange mich sehr nach dir und
auch nach der Schildkröte. Ich lerne jetzt viel, damit ich ein
kluges Mädchen werde. Neulich lehrte mich Fräulein Bryant, daß das
Meerwasser schwer wäre und daß aus diesem Grunde Schiffe darauf
schwimmen könnten. Aber sie hat mir ein Märchen gesagt. Denn ich
warf ihre goldene Taschenuhr in die See, weil ich dachte, es müßte
sehr hübsch aussehen, wenn sie schwimmt, aber sie blieb nicht oben,
und nun ist Fräulein Bryant sehr böse. Und selbst wenn Mütterchen
ihr eine neue schickt, wird es nie dasselbe für sie sein, weil ihr
Vater ihr die andere geschenkt hatte. Dann hätte sie mir aber kein
Märchen erzählen sollen!

		Der Gärtner hier ist nicht ein bißchen gut. Er
steckt seine Pflanzen mit ihren schmutzigen Haaren in die Erde. Und
als ich sie ausgrub und sie alle schön sauber wusch, da war er
furchtbar böse und hat sich gar nicht über das schöne weiße Haar
gefreut. Er sagt, es seien nur Wurzeln, und Wurzeln werden nicht
gewaschen. So hatte es keinen Zweck, daß ich mich bemühte, ihm zu
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helfen. Und ach! lieber Prinz, es ist mir gräßlich langweilig,
immer von dem Hund zu lesen, der die Katze biß. Es sind die
dümmsten Hunde- und Katzengeschichten, die ich je gehört habe. Und
es ist mir auch sehr langweilig, ein kluges Mädchen zu werden. Ich
möchte viel lieber wieder Deine kleine Prinzessin sein.

		Deine Daisy.«

		»P. S. Bitte, lieber Prinz, vergiß doch nicht,
die Kinder jeden Tag spazieren zu führen und grüße sie viele, viele
Male. Und sage ihnen, ich hoffe, sie sind artig und bangen sich
nicht zu sehr nach mir. Adieu, mein lieber, lieber Prinz. Bitte,
schreibe mir doch sogleich und beantworte diesen Brief.«

		 

		Nachdem der »Prinz« dieses Schriftstück gelesen hatte, fiel er
in düsteres Sinnen. Endlich raffte er sich auf, nahm den Brief noch
einmal zur Hand und blickte prüfend erst auf das Schriftstück, dann
auf die Adresse.

		»Sie ist es! Ja, sie ist es!« murmelte er leise, während ein
schwermütiges Lächeln auf seinen Lippen lag. »Welch wunderbare
Fügung!« Und den Brief sorgsam zusammenfaltend, legte er ihn in
seine Brieftasche, [bookmark: page168] zu dem Bilde eines goldhaarigen jungen
Mädchens.

		Dann begab er sich an seinen Schreibtisch, um Daisy folgendes zu
antworten:

		 

		»Meine kleine, liebe, verbannte Prinzessin!

		Numa Pompilius geht es vorzüglich; er sendet Dir
seinen herzlichen Gruß. Auch bittet er mich, Dir mitzuteilen, daß
er sich gar nichts aus Sahne macht. Deine Kinder erfreuen sich
einer guten Gesundheit. Sie finden die Luft in meiner Schublade
zwischen den Kragen und Taschentüchern so stärkend – wahrscheinlich
wegen des Kampfergeruchs – daß sie sehr selten den Wunsch haben,
ins Freie zu kommen.

		Bitte, danke der goldhaarigen Prinzessin, deren
Haar und Wangen wirklich sind, vielmals dafür, daß sie diesen
wundervollen langen Brief gedruckt hat; und sage ihr, sie dürfe
nicht meine Prinzessin tadeln, denn ich habe ihr vergeben, weil ich
fühle, daß ich tief unter ihr stehe.

		Du aber, mein liebes, kleines Prinzeßchen,
bemühe Dich, ein recht vernünftiges Mädchen zu werden und zu
lernen, daß der Rang nur Talmigold ist, das echte Gold aber in dem
Wert des [bookmark: page169] Menschen liegt, und dann wirst Du niemals
einen Mann unglücklich machen.

		Es tut mir sehr leid, daß Deine
Unterrichtsstunden Dich bis jetzt nur gelehrt haben, goldene Uhren
in die See zu werfen. Indessen gibt der erste Unterricht leicht
Veranlassung zu Irrtümern, und wir wollen hoffen, daß Du mit der
Zeit klüger werden wirst.

		Angelina sagt mir eben, sie würde es besser
gewußt haben, und es ist traurig, wenn eine Tochter klüger ist als
ihre Mutter. Ich glaube, sogar Seraphia war entsetzt, aber bei ihr
kann man immer nicht recht wissen, was sie meint, weil ein Teil
ihres Mundes fehlt und ihre Nase platt gedrückt ist, wodurch sie
etwas undeutlich spricht.

		Sonst habe ich Dir keine Neuigkeiten zu
erzählen. So lebe denn wohl, für heute, mein liebes, kleines
Prinzeßchen.

		Dein treuer Prinz

Georg Evans.« [bookmark: page170]
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		Sechzehntes Kapitel.

Eine nächtliche Orgie

		In dem Schulzimmer saßen die Namensschwestern dicht
nebeneinander, beide eifrig in eine Fibel blickend.

		»Der Hund biß die Katze,« las die kleine schwarzhaarige Daisy
fließend; fügte dann aber bestimmt hinzu: »Das glaube ich
nicht!«

		»Warum glaubst du das nicht?« fragte die goldhaarige Daisy
verwundert.

		»Weil der Hund nicht ein bißchen böse aussieht; und er sieht ja
auch nicht einmal die Katze an. Und weshalb läuft sie denn nicht
davon oder kratzt ihn, anstatt ganz ruhig sitzen zu bleiben, wenn
er sie beißen will?«

		»Vielleicht ist es nicht dieser Hund. Es kann ja auch ein
anderer damit gemeint sein,« erwiderte Fräulein Grey geduldig.

		[bookmark: page171]
»Warum steht denn aber nicht: ein anderer Hund biß eine andere
Katze?«

		»Nun laß das und fahre mit Lesen fort. Wie heißt dieser
Buchstabe?« Dabei wies sie auf ein »d«.

		Daisy, deren Gedanken ganz wo anders weilten, entgegnete
gleichgültig: »Das weiß ich nicht!« um gleich darauf voll Eifer
hinzuzufügen: »Meinst du, der Prinz hat jetzt schon meinen Brief
bekommen?«

		»Ich weiß nicht. Du sollst jetzt lesen. Das ist ein ›d‹.«

		»Das mußt du nicht sagen. Das ist häßlich.«

		»Häßlich? Warum soll ein ›d‹ häßlich sein?«

		Daisy nickte verständig mit ihrem Köpfchen. »Doch. Es ist
häßlich … Ich sagte einmal: ›Ich mache mir nicht ein »D«
daraus, [bookmark: text2]F2 und da rief mein
Prinz: ›Um Gottes willen, wo hast du das gehört? Sage das niemals
wieder. Das ist sehr häßlich!‹«

		»Das ist etwas ganz anderes,« erklärte Fräulein Grey. »Dies ist
ein Buchstabe.«

		»Nun, meins war doch auch ein Buchstabe.«

		»Denke nicht immer an andere Sachen, sondern lies weiter. Do –
du.«

		»Do – do.«

		[bookmark: page172]
»Nein, do – du.«

		Ein Seufzer von Klein-Daisy. »Do – du. Ich wünschte, es wäre
jetzt Zeit, mit Lernen aufzuhören. Findest du nicht, daß ich für
heute schon klug genug bin?«

		»Nein, das finde ich nicht. Du mußt jetzt noch diesen Abschnitt
lesen: do, du, g– o, go.«

		»Gu,« verbesserte die kleine Daisy.

		»Nein, go – go. Die Buchstaben werden nicht immer gleich
ausgesprochen.«

		»Warum nicht?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Ich finde, du weißt überhaupt nicht sehr viel,« bemerkte
Klein-Daisy etwas wegwerfend. Und nach einer kleinen Pause: »Gibt
es viele Wörter auf der Welt?«

		»Ja, viele tausende.«

		»Viele tausende?« rief Klein-Daisy entsetzt. »Die werde ich ja
nie lernen können. Dann aber« – und sie klappte energisch das Buch
zu und sagte in bestimmtem Tone: »Dann will ich lieber gar nicht
mehr lesen lernen. Denn Mütterchen hat mir gesagt, sie möchte
nicht, daß ich etwas halb lerne; was ich lerne, soll ich stets ganz
lernen.«

		Fräulein Grey gab es vorläufig auf, Daisy von der Notwendigkeit
des Lesenlernens zu überzeugen.

		[bookmark: page173]
»Hier ist dein Schreibebuch,« sprach sie freundlich. »Schreibe nun
diese Reihe ›Topfhaken‹ nach.«

		»Was ist ein Topfhaken?« fragte Daisy, während sie sich abmühte,
die Feder kunstgerecht zwischen ihren kleinen Fingerchen zu
installieren. Sie verfolgte dabei ihre eigene Methode, die sicher
in keiner pädagogisch geleiteten Erziehungsanstalt genehmigt worden
wäre.

		»Ein Haken, auf den man einen Topf hängt.«

		»Was für einen Topf? Einen Blumentopf?«

		»Ja, auch den, wenn du willst.«

		Daisy entwarf das den Worten voranstehende Bild einer
gründlichen Besichtigung. Dann sagte sie: »Das ist schon wieder
ganz und gar nicht richtig, weil kein Blumentopf daran aufgehängt
werden könnte, nicht einmal ein solch ganz ganz winziger, wie der,
in dem mein Farnkraut wächst.«

		»Daisy, du darfst nicht so zu mir sprechen. Es ist ganz gleich,
welcher Art die Töpfe sind, die man auf diese Haken hängt; du
sollst nur die Worte recht hübsch nachschreiben.«

		»Bitte, ich möchte lieber nicht Sachen schreiben, die falsch
sind.«

		»Aber ich möchte es.«

		»O–h, Goldhaar!« rief Klein-Daisy in entsetzten [bookmark: page174] Tönen und mit
weitgeöffneten Augen. »O–h, wie kannst du so etwas wollen?«

		»Ich meinte nicht –,« versuchte Fräulein Grey verlegen zu
erklären. – »Ich – meinte, es ist gleich, was ich meinte. Bemühe
dich nur, diese Schreibübung zu machen; danach darfst du auch mit
deinen Puppen spielen.«

		»Mit meinen Kindern,« verbesserte Daisy würdevoll, während sie
sich voll Eifer an ihre Aufgabe machte, da ihre Bedenken durch die
Aussicht auf baldige Erlösung vom Unterricht sich legten.

		»Aber Daisy, wie schlecht du die Abschrift gemacht hast!« rief
die junge Lehrerin betrübt.

		»Da es Worte sind, die etwas Falsches sagen, konnte ich sie auch
natürlich nicht gut schreiben,« erwiderte die Kleine rasch, indem
sie einen gleichgültigen Blick auf ihre Arbeit warf.

		Fräulein Grey legte das Heft fort. Dann wandte sie sich wieder
dem Kinde zu und fing es in ihren Armen auf.

		»Nun komm, meine kleine Elfe! Mein blondes Haar wird bald grau
werden, wenn du so fortfährst.«

		»Wenn ich wie fortfahre?« fragte Daisy eifrig, während sie ihre
Ärmchen fest um den Hals ihrer lieblichen Lehrerin schlang.

		[bookmark: page175]
»Das brauchst du nicht zu wissen,« entgegnete Fräulein Grey, wohl
zum hundertsten Male an diesem Morgen. »Das Leben ist zu kurz, als
daß ich dir immer alles auseinandersetzen könnte. Wo sind denn die
Puppen – ich bitte um Entschuldigung –, ich meine deine Kinder?«
fügte sie lächelnd hinzu.

		Und die beiden Namensschwestern begaben sich nun
gemeinschaftlich in das Spielzimmer, wo die Puppenfamilie ihrer
harrte.

		Da jede Puppe dieselbe Aufmerksamkeit verlangte, wie ein
wirkliches Kind, gewaschen, angekleidet und gespeist werden mußte,
und da die Familie recht zahlreich war, so ertönte die
Mittagsglocke viel zu früh.

		»Mein Liebling, leider müssen Alma, Dodo und Tommy schon bis zum
Nachmittag warten. Sie werden sich aber hier auf dem Sofa ganz
behaglich fühlen. Gib nur Tommy eine Zeitung in die Hand, damit er
sie den anderen vorliest, und die Zeit wird ihnen schon nicht lang
werden,« sprach Fräulein Grey zu dem Kinde, als der Gong zum
zweiten Male durch das Haus erschallte.

		»Steht auch etwas Hübsches drin?« erkundigte sich Daisy besorgt,
während sie einen zweifelnden Blick auf die Zeitung warf.

		»Ja, etwas sehr Hübsches. Aber nun komm, [bookmark: page176] Herzchen.« Und das junge
Mädchen brachte die kleine zärtliche Puppenmutter halb mit Gewalt
von ihren Lieblingen fort. – – – – – – – – – –

		Gleich nach dem Mittagessen wurde eine Spazierfahrt unternommen,
die sich bis zum späten Abend ausdehnte, so daß Daisy nach einem
eilig eingenommenen Abendbrot sofort schlafen gehen mußte. Die
armen Puppen blieben daher den ganzen Tag ohne Essen.

		»Ich atme immer erleichtert auf, wenn das Kind im Bett ist,«
bemerkte das älteste Fräulein Bryant mit einem Stoßseufzer zu ihrer
Schwester. »Es ist der einzige Ort, wo sie keinen Unfug treiben
kann. Mir ist schon zuweilen der Gedanke gekommen, Alice, ob es
wohl lohnt, sie hier zu behalten, trotz des hohen Preises, den Frau
Sinclair zahlt. Sie ist ein fürchterlich mutwilliges Kind, so ganz
anders als sonst Kinder sind. Ich glaube fast, daß sie nicht ganz
normal ist.«

		Bei diesen Worten fuhr Fräulein Grey entsetzt auf und rief
erregt: »Zweifellos ist Daisy ein Original, aber ich würde mich
dafür verbürgen, daß ihr Geist nicht nur nicht den geringsten
Mangel aufweist, sondern daß sie ein sehr begabtes Kind ist. Dazu«,
fuhr das junge Mädchen weich fort, »ist sie auch noch ein
ungewöhnlich zärtliches Geschöpfchen, und wenn man ihr nur mehr
Verständnis und Liebe entgegenbrächte, [bookmark: page177] würden ihre guten
Eigenschaften sich schon aufs vorteilhafteste entwickeln.«

		»Nun, da wird ihr ja hier die beste Gelegenheit geboten,«
entgegnete Fräulein Bryant etwas spöttisch. »Denn du scheinst sie
ja zu verstehen, und lieben tust du sie ja auch!«

		»Ja, gewiß. Ich liebe die Kleine sehr,« gab Fräulein Grey
lächelnd zu, »obgleich ich das von ihren Unterrichtsstunden nicht
gerade behaupten kann.«

		»Ich muß gestehen, daß ich außer stande bin, mich für sie zu
erwärmen. Sie hat kein Herz,« bemerkte Fräulein Alice hart.

		»Kein Herz?« rief das junge Mädchen aufs höchste erstaunt. »Das
würden Sie nicht sagen, wenn Sie gesehen hätten, wie das Kind
bitterlich weinte, weil Tom, der Puppenvater, zu seiner Tochter
lieblos gewesen war; und dann tröstete und liebkoste sie die kleine
Puppe in der zärtlichsten, fast mütterlichen Weise.«

		»Sehr seltsam!« meinte das älteste Fräulein Bryant, aber ohne
das geringste Mitgefühl. »Denn sie vergoß nicht eine einzige Träne,
als ich ihr erzählte, daß sie Tulpenzwiebeln im Werte von hundert
Mark vernichtet hätte und daß wir im nächsten Jahre deshalb keine
hübschen Blumen haben würden. Simpson [bookmark: page178] droht zu kündigen, wenn das
Kind sich immer in seine Angelegenheiten mischt und noch mehr
Schaden in den Gärten anrichtet. Er mag sie gar nicht leiden und
nennt sie ›einen kleinen Teufel‹.

		Gleich darauf rückten die beiden älteren Damen näher an den
Tisch heran und vertieften sich in ihre Partie Pikett – ihre
regelmäßige Beschäftigung bis zur Schlafenszeit.

		Daisy Grey saß mit einer Handarbeit daneben. Aber zuweilen ließ
sie ihre Hände ruhen und ihre Augen starrten mit sehnsüchtigem
Blick in das Kaminfeuer.

		Pünktlich um zehn Uhr begab sich das Trio zur Ruhe.

		Es war sehr still in der Turmvilla. Kein Geräusch als das
Anschlagen der Wellen gegen die Klippen störte das tiefe Schweigen
der Nacht. Die Dorfbewohner suchten noch früher ihre Ruhestätte
auf, als die Insassen der Villa. Nur dann und wann hallte der
schwere Schritt eines spät von der Ausfahrt heimkehrenden Fischers
durch die totenstille Dorfstraße.

		An diesem Abend schliefen alle Bewohner der Turmvilla den Schlaf
des Gerechten, als plötzlich ein lauter Krach, dann das Klirren von
zerbrochenem [bookmark: page179] Glase durch das Haus tönte. Gleich darauf
folgte noch ein dumpfer, dröhnender Laut und dann das hastige
Zuschlagen einer Türe.

		Alle drei Damen fuhren entsetzt aus dem Schlafe in die Höhe und
lauschten angsterfüllt.

		Daß der Lärm aus dem Inneren des Hauses herrührte, war
unverkennbar, und zwar aus den nach hinten gelegenen Räumlichkeiten
– anscheinend aus der Küche, die auch die bequemste Gelegenheit
bot, die Villa zu betreten.

		Die beiden Schwestern, deren Zimmer nebeneinander lagen, waren
in einer Minute beisammen, und gleich darauf gesellte sich ihnen
Fräulein Grey zu, die den kühnen Vorschlag machte, sich nach der
unteren Etage zu begeben, um der Sache auf den Grund zu kommen und,
falls es nötig sein sollte, die Diebe zu ergreifen.

		Bei diesem Gedanken schrien die beiden Damen Bryant ein Duett,
und unter erneuten Angstrufen begannen sie die Türe zu
verbarrikadieren, als von draußen lautes Klopfen und Jammern
ertönte.

		»Bitte, gnädige Fräulein, es sind nur ich und die Köchin. Und
bitte, gnädige Fräulein, aus Barmherzigkeit, lassen Sie uns ein.
Sie kommen schon die Treppe herauf!« klang es flehentlich.

		[bookmark: page180]
Das älteste Fräulein Bryant riß die Türe auf und ließ die beiden
verängstigten Dienstboten ins Zimmer. Dann, all ihren Mut
zusammennehmend, sprach sie mit großer Feierlichkeit: »Alice, ich
muß meinen Haushalt beschützen.« Damit ergriff sie aus einer Ecke
eine alte Flinte, die dort schon seit Jahren für einen dringenden
Notfall bereit stand, und so bewaffnet, spähte sie vorsichtig durch
eine winzige Türspalte.

		»Sie kommen!« rief sie flüsternd, als sie etwas Weißes auf dem
Korridor erblickte. Dann schob sie die Flinte durch eine Ritze der
Türe, – schloß die Augen und drückte ab.

		Ein Aufflammen – ein Knall! Im nächsten Augenblick ertönte von
dem Korridor der durchdringende, in Todesangst ausgestoßene Schrei
eines Kindes. [bookmark: page181]
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		Siebzehntes Kapitel.

Die Entsagung

		Als Fräulein Grey den Schrei vernahm, ergriff sie, von
namenloser Angst erfaßt, ein Licht, schob die nur für ihr eigenes
Leben zitternden Frauen beiseite und stürzte auf den Korridor.

		»Gehe nicht hinaus! Man wird dich morden!« schrien die Damen
Bryant hinter ihr her.

		Aber sie beachtete nicht die warnenden Rufe.

		Gleich darauf ertönte ein Schrei des Entsetzens von ihren
Lippen.

		Auf dem Fußboden lag, wie sie gefürchtet, die kleine Daisy, drei
ihrer Puppen fest im Arm haltend, das lange weiße Nachtgewand von
Blut getränkt.

		»Mein Liebling – mein armer, kleiner Liebling!« jammerte
Fräulein Grey.

		Die verängstigte Gruppe im Zimmer horchte erstaunt auf.

		[bookmark: page182]
»Ist es die Kleine –?« Dann brachen sie ab und lauschten mit
gespanntester Aufmerksamkeit. Und als sich kein weiteres Geräusch
hören ließ, schlossen sie, daß der Dieb oder die Diebe von dem
Knall verscheucht wären und wagten sich vorsichtig auf den
Korridor.

		Auch sie brachen bei dem Anblick, der sich ihnen bot, in laute
Klagen aus.

		Durch das Bein geschossen, lag die arme kleine Daisy bewußtlos
da. Bei dem Stimmengewirr um sie herum erwachte sie jedoch, öffnete
die Augen und sagte sehr leise, aber ganz deutlich:

		»Ihr habt mich totgeschossen; deshalb seid ihr alle Mörder. Aber
ich hoffe, sie werden euch nicht den Kopf abschlagen. Lebt wohl!«
Und sie sank in eine neue Ohnmacht.

		Das älteste Fräulein Bryant schrie laut auf und folgte dann dem
Beispiel der kleinen Daisy, während Fräulein Grey, die einen Kursus
in der Krankenpflege durchgemacht hatte, das Blut stillte und die
Wunde, so gut es ihr möglich war, verband.

		Inzwischen kam auch Simpson, der Gärtner, der den Schuß und die
Angstrufe der Frauen vernommen hatte, aus seiner Hütte
herbeigeeilt.

		Man schickte ihn sofort zum Arzt.

		»Ich wußte es ja, daß das Kind noch unser [bookmark: page183] Tod sein würde,« klagte
das älteste Fräulein Bryant, die bald aus ihrer Ohnmacht erwacht
war, zu ihrer Schwester, als die beiden Damen in der Halle saßen,
um den Arzt zu erwarten. »Ach! hätten wir sie doch nie zu uns
genommen!«

		Bis jetzt schien es jedoch nur, als ob die arme Kleine ihren
eigenen Tod verursacht hätte. Aber die selbstsüchtigen Schwestern
dachten nicht mit Besorgnis an das verwundete Kind; sie dachten nur
an die Folgen der unvorsichtigen Handlung für sich selber. Zwar
fürchteten sie nicht eine wirkliche Bestrafung durch das Gesetz,
selbst dann nicht, wenn das Schlimmste eintreten sollte, was ihnen
jedoch, wie sie hofften, erspart blieb; aber sie mußten annehmen,
daß eine polizeiliche Untersuchung stattfinden würde; ja, sie
hielten dies sogar für ganz sicher; und die beiden zimperlichen
Damen hegten namenlose Scheu vor dem Hervortreten an die
Öffentlichkeit.

		»Ich hätte gar nicht gedacht, daß das alte Ding noch losgehen
könnte!« bemerkte Fräulein Alice klagend. »Und, denke nur,
Schwester, wenn du etwas höher angelegt hättest!«

		»Aber ich habe es doch nicht!« entgegnete das ältere Fräulein
heftig. »Das ungezogene Kind! Was hatte es überhaupt unten zu
tun?«

		[bookmark: page184]
Erst nachdem der Arzt erschienen war und festgestellt hatte, daß
die Wunde zwar sehr ernsthaft, aber nicht lebensgefährlich sei,
entschloß man sich, die unteren Räumlichkeiten zu besichtigen, und
entdeckte, daß überhaupt kein Dieb das Haus betreten hatte.

		In der Speisekammer fand man jedoch eine wertvolle
Kristallschale, in der ein Rest Auflauf aufbewahrt gewesen war,
zerschmettert; daneben lag ein großer Kasten, der beim
Herunterfallen wahrscheinlich den zweiten Krach verursacht hatte,
während mehrere zerbrochene Teller und Töpfe eine Erklärung für das
Geklirr wie von zerbrochenen Fensterscheiben gaben.

		Einstimmig schrieb man der Katze die Schuld für die nächtliche
Störung zu, und alle Insassen der Turmvilla zogen sich wieder in
ihre Zimmer zurück, um zu versuchen, ihre erschütterten Nerven noch
etwas zu beruhigen, mit Ausnahme von Fräulein Grey, welche bei der
kleinen Kranken, die sich ruhelos in ihrem Bettchen hin und her
warf, Wache hielt.

		Plötzlich fing das Kind an, leise zu flüstern:

		»Weshalb habt ihr mich erschossen? Ich wollte doch gar nicht
alle die Teller zerbrechen. Ich wollte nur Tommy und Alma etwas zu
essen holen. Sie waren so furchtbar hungrig. Sie wünschten sich so
sehr etwas Pudding – nicht wahr, meine Lieblinge? [bookmark: page185] Ich freue mich, daß
ich tot bin, wenn die Menschen mich so schießen, daß alles so weh
tut und mir so heiß ist.« Und wieder warf sie sich fiebernd hin und
her.

		Fräulein Grey gab ihr die beruhigende Arznei, worauf die Kleine
wieder einschlief und ihrer gütigen Pflegerin Zeit ließ, über ihre
Fieberreden nachzudenken. Und wie das junge Mädchen so nachsann,
wurde ihr alles klar. Nicht die Katze, sondern Daisy mußte »der
Dieb« gewesen sein! Und als man noch am nächsten Morgen den
Puppentisch festlich gedeckt fand, war das Rätsel vollständig
gelöst. Die armen, am Tage so vernachlässigten Puppen hatten ein
mitternächtliches Mahl haben sollen von dem Besten, was die
Speisekammer bot. Die Gefühle der beiden Damen bei dieser
Entdeckung mag man sich ausdenken! Zu schildern sind sie
unmöglich!

		»Eins ist gewiß!« rief die ältere Schwester heftig. »Das Kind
muß fort!«

		»Aber doch erst, sobald sie reisen kann!« wandte die jüngere
ein.

		»Das ist doch selbstverständlich!« entgegnete die ältere
gereizt. »Ich bin doch kein Unmensch! Also, sobald Frau Sinclair
hier eintrifft – was wohl spätestens heute abend sein wird – müssen
wir fest [bookmark: page186] bleiben und ihr zwar freundlich, aber auch
ganz entschieden erklären, daß wir nicht länger die Verantwortung
für ihre kleine Tochter übernehmen könnten. Sie ist wirklich eine
zu gefährliche Insassin unseres Hauses.«

		»Wie du meinst, meine Liebe,« stimmte die jüngere Schwester
zu.

		Währenddessen lag die »gefährliche Insassin« auf ihrem
Schmerzenslager und verfolgte mit scharfen, nachdenklichen Augen
jede Bewegung ihrer lieben Pflegerin.

		Sie sah, wie Fräulein Grey ein Brief eingehändigt wurde und wie
ihr hübsches Antlitz sich dabei mit tiefer Röte überzog, um gleich
wieder einer tödlichen Blässe zu weichen, während sie ihn ihr
überreichte.

		Es war die Antwort des jungen Herrn Evans für sein
Prinzeßchen.

		»Weshalb wurdest du so furchtbar rot?« fragte die Kleine,
während sie den Brief mit beiden Händchen ergriff. »Warst du
böse?«

		»Nein, Herzchen. Möchtest du den Brief lesen?«

		»Ja – natürlich,« entgegnete Klein-Daisy bestimmt; und dabei
öffnete sie ihn und sah mit verständnisvollen Blicken hinein,
obgleich sie ihn umgekehrt hielt. Es [bookmark: page187] machte dies aber für sie nichts, da
sie doch nicht imstande war, ihn zu entziffern.

		»Was sagt er, Goldhaar?« fragte sie endlich, indem sie Fräulein
Grey den Brief reichte.

		Das junge Mädchen nahm das Schreiben in ihre Hand und las es
lächelnd vor, bis sie an die Stelle mit der Botschaft für die
andere Prinzessin kam. Da begann ihre Stimme zu zittern, und
plötzlich bedeckte sie das Gesicht mit beiden Händen und brach in
heftiges Weinen aus.

		Klein-Daisy betrachtete sie mit Bestürzung. »Armes Goldhaar,
bist du krank?« fragte sie besorgt.

		Fräulein Grey schüttelte nur den Kopf.

		Da erhob die Kleine sich wieder und sah sie noch einmal prüfend
an. Und dabei durchzuckte sie blitzartig ein Gedanke, und das
seltsame Kind wandte den Kopf zur Seite. »Sie ist die andere,
goldhaarige Prinzessin, und sie liebt ihn doch – und – und« hier
schluchzte sie leise auf – »und nun wird er mich gar nicht mehr
lieb haben!«

		Eine Zeitlang herrschte tiefste Stille. Als dann Fräulein Grey
wieder zu sprechen anhub, schwieg die Kleine hartnäckig.

		»Daisy, Liebling, antworte mir doch!«

		»Weshalb hast du deinen Prinzen verlassen?« fragte [bookmark: page188] das Kind
vorwurfsvoll, zum größten Erstaunen des jungen Mädchens.

		Fräulein Grey zögerte einen Moment, dann entgegnete sie
rasch:

		»Weil ich ein törichtes, liebloses Ding war.«

		»Und du bist gar keine Prinzessin oder irgend etwas ganz
besonders Vornehmes, sondern bloß ein Mädchen wie ich?«

		»Ja,« gab Fräulein Grey leise zu. »Aber nun, Liebling, mußt du
diese Medizin nehmen und ganz ruhig liegen.«

		Daisy tat, wie ihr ihre gütige Pflegerin riet und fiel auch bald
in einen tiefen Schlaf, aus dem sie erst durch den Kuß ihrer Mutter
erwachte.

		»Mütterchen, möchtest du wohl so gut sein, einen Brief für mich
an Herrn Georg Evans zu schreiben?« bat Daisy am nächsten Morgen
Frau Sinclair.

		»Gern, mein Töchterchen. Er war sehr betrübt, als er von deinem
Unfall hörte und wollte am liebsten gleich mitkommen, um nach dir
zu sehen. Soll ich ihm schreiben, daß er kommt?«

		»Schreibe: ›Mein lieber‹ – hier machte Daisy eine kleine Pause –
›mein lieber Herr Georg Evans! Deine goldhaarige Prinzessin ist
hier, und sie hat über [bookmark: page189] Deinen Brief geweint und sagt, sie hätte
Dich verlassen, weil sie ein törichtes, liebloses Ding war.‹«

		»Aber, mein Liebling, das geht doch nicht!« wandte Frau Sinclair
ein.

		»Doch, sie hat es gesagt,« beharrte Klein-Daisy; und so schrieb
es denn die Mutter, um das Kind nicht durch Widerspruch
aufzuregen.

		»Und«, fuhr Daisy fort, »sie ist auch gar nicht vornehmer als
Du. Daher kannst Du kommen und sie heiraten anstatt mich – weil die
Menschen mich doch alle los werden wollen und mich daher sogar
erschießen. So würde es gar nicht gut sein für Dich mich zu
heiraten. Bitte, lieber Prinz, – Du bist zwar nicht mehr mein
Prinz; aber bitte, komme doch sogleich her und mache mein Bein
gleich gesund; es ist mir furchtbar langweilig, immer im Bett zu
liegen und nachzudenken. Adieu. Deine Daisy.«

		»So, das ist alles, Mütterchen,« sagte die Kleine seufzend,
während sie die Augen schloß und gleich darauf wieder
einschlummerte. Aber als die Mutter sich über sie beugte, fand sie
an den dunklen Wimpern schwere Tränen hängen.

		Und so vollzog sich die erste große »Entsagung« der kleinen
Prinzessin. [bookmark: page190]
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		Achtzehntes Kapitel.

Endlich ein Engel

		Frau Sinclair fügte noch als Postskriptum hinzu: »Ich glaube,
daß Daisy Ihnen einen sehr guten Rat gibt, und wenn es Ihre Zeit
gestattet, sehr geehrter Herr Doktor, wäre auch ich Ihnen sehr
dankbar, wenn Sie herkämen, um nach meiner Kleinen zu sehen. Ihre
Wunde heilt zwar gut, aber sie selbst ist sehr nervös und schwer
zufrieden zu stellen, und ich möchte meinen armen Liebling gerne so
bald wie möglich nach Hause nehmen, um ihn nie mehr von mir zu
lassen, bis einst der rechte Prinz kommt.«

		Daisy war, wie die Mutter richtig beurteilt hatte, in der Tat in
einem sehr reizbaren Zustande; und besonders Fräulein Grey
gegenüber benahm sie sich äußerst launisch; in einer Minute
überschüttete sie sie mit stürmischen Liebkosungen, um in der
nächsten geradezu abstoßend zu ihr zu sein.

		[bookmark: page191]
»Hast du mich denn gar nicht mehr lieb, Daisy?« fragte Fräulein
Grey an einem Nachmittag traurig, wie die Kleine sie unwillig
zurückschob, als sie ihr einen Kuß geben wollte.

		»Diese Minute nicht,« war die Erwiderung.

		»Aber warum? Was habe ich denn getan, was dich kränkt?«

		»Nichts!« entgegnete das Kind schroff. Gleich darauf aber fügte
sie mit leiser, seltsamer Stimme hinzu: »Aber du kannst mich doch
küssen, wenn du es sehr gerne willst.«

		Und mit einer innigen Umarmung war die alte Freundschaft
wiederhergestellt.

		»Mir scheint, Daisy muß sich schon jetzt durch eine der schweren
Lektionen, wie sie die harte Schule des Lebens uns häufig lehrt,
durcharbeiten,« bemerkte die Mutter lächelnd zu dem jungen Mädchen,
»und es wird hoffentlich eine gute Nachwirkung auf ihren Charakter
haben.«

		Fräulein Grey erwiderte nichts hierauf, aber sie verdoppelte,
wenn möglich, noch ihre Liebe zu der kleinen Kranken und war
unermüdlich in dem Bestreben, sie zu unterhalten und ihr die
Einförmigkeit während der Zeit der Genesung zu erleichtern.

		Wogegen die Fräulein Bryant sich damit begnügten, [bookmark: page192] höfliche
Erkundigungen einzuziehen. Denn nach dem ersten Besuch, an dem
Daisy sie mit weit aufgerissenen Augen gefragt hatte, »warum sie
nicht im Gefängnis wären? Und ob es nicht sehr lieblos sei,
Menschen, bloß weil man sie nicht leiden mag, zu erschießen?«
vermieden sie geflissentlich das Krankenzimmer, wo das
»fürchterliche Kind« war.

		Es gehörte lange Zeit dazu, Daisy davon zu überzeugen, daß die
Damen Bryant nicht absichtlich auf sie geschossen hätten wegen des
zerbrochenen Porzellans.

		»Du darfst so etwas nicht sagen, Daisy,« sprach Frau Sinclair
streng. »Das ist sehr böse.«

		»Ich finde, daß die anderen sehr böse sind,« meinte die
Kleine.

		»Nein, das sind sie nicht. Es war nur ein Irrtum. Die Damen
glaubten dich sicher in deinem Bettchen, wo du auch hättest sein
müssen. Sie dachten, es wäre ein böser Dieb, der die Treppe
hinaufstieg und schossen die Flinte ab, weil sie fürchteten, er
würde sie töten.«

		Daisy lachte leise auf. »Wie drollig! Zu denken, daß ich ein
großer, dicker Dieb sein soll! Na gut! Ich werde ihnen denn
vergeben! Nur möchte ich nicht in ihrer Schule ein kluges Mädchen
werden. Bitte, bitte!«

		[bookmark: page193]
»Das sollst du auch nicht, mein Liebling. Du wirst mit mir zurück
nach Hause kommen, um immer bei Mütterchen zu bleiben. Mütterchen
hat sich furchtbar nach ihrer kleinen Daisy gebangt, und sie wird
sie nie wieder von sich lassen, nur weil jemand anders das
will.«

		»Wirklich nie?« fragte Daisy noch zweifelnd.

		»Wirklich nie!« erwiderte Frau Sinclair bestimmt.

		Da war Klein-Daisy zufriedengestellt.

		Am nächsten Tage traf Herr Georg Evans in der Turmvilla ein und
wurde sofort zu Daisy geführt. Das kleine Gesichtchen strahlte, als
sie ihren Freund wiedersah, und glücklich streckte sie ihm die
Ärmchen hin. Aber gleich darauf ließ sie sie wieder auf die Decke
herabfallen und fragte in bebendem, gereiztem Tone: »Hast du schon
die andere Prinzessin gesehen?«

		»Nein, mein Prinzeßchen. Ich wollte zuerst dich besuchen.«

		»Nun, dann kannst du jetzt zu ihr gehen und ihr sagen, daß du
sie heiraten wirst – weil sie dich nämlich sehr gerne heiraten
möchte – wirklich.«

		Georg lachte verlegen auf und versuchte die Sache mit einem
Scherz zu umgehen. »Aber ich habe doch versprochen, zu warten, bis
du alt bist und dich dann zu heiraten.«

		[bookmark: page194] »Aber jetzt möchte ich dich gar
nicht mehr heiraten. Ich werde nämlich immer bei Mütterchen
bleiben; die mich auch nie von sich lassen wird, nur weil jemand
anders das will. Und außerdem, wenn ich alt bin, wirst du noch viel
älter sein, und du wirst dann gewiß gar nicht mehr ordentlich
laufen können; ja, vielleicht bist du dann gar ebenso wie der alte
Fischer, der den ganzen Tag draußen gebückt in seinem Stuhl sitzt,
und das würde für mich doch recht langweilig sein!«

		Sowohl Frau Sinclair wie der junge Mann lachten laut auf.

		»Seht nur einmal das Kind!« rief letzterer. »Ich fühle mich sehr
gekränkt! Wer kann ihr so etwas eingeredet haben.«

		»Vermutlich das Hausmädchen!« entgegnete Frau Sinclair. – »Ach,
bitte, kommen Sie doch herein, Fräulein Grey!« – Denn der Kopf von
Daisys lieblicher Pflegerin war für einen Augenblick in der
Türspalte erschienen, um sofort wieder zu verschwinden.

		Auf einen Wink von Frau Sinclair folgte Herr Evans dem jungen
Mädchen.

		Ungefähr eine halbe Stunde danach betraten die beiden wieder das
Krankenzimmer.

		»O, du lieber, süßer, kleiner Engel!« rief Fräulein [bookmark: page195] Grey
zärtlich, während sie vor Daisys Bettchen niederkniete und das
kleine blasse Gesichtchen immer wieder und wieder küßte. »Wie hast
du nur daran denken können, solch einen fürchterlichen, lieben,
entzückenden Brief zu schreiben und mir meinen Prinzen
zurückzugeben?«

		»Daisy, Liebling, du hast etwas sehr Großes getan,« sprach nun
auch Georg Evans weich zu seiner kleinen Freundin, »denn du hast
mir meine goldhaarige Prinzessin wiedergefunden, die ich für immer
verloren glaubte, und die ich ohne dich auch für immer verloren
haben würde, und du hast uns beide sehr glücklich gemacht.«

		»War das etwas sehr Großes?« fragte Daisy eifrig.

		»Das Allergrößte und Schönste, was du tun konntest, du kleiner
Engel du!«

		Daisy strahlte. »Bis jetzt hat mich noch nie jemand einen Engel
genannt!« sprach sie glücklich. »Und ich hätte auch nie geglaubt,
daß ich einer sein könnte mit meinen schwarzen Haaren.«

		»Aber du bist doch einer, und wir haben dich beide sehr, sehr
lieb!« rief Fräulein Grey innig.

		»Und wenn wir verheiratet sind, wirst du immer [bookmark: page196] auf unserer Mauer
sitzen und unsere Prinzessin sein!« fügte Georg hinzu.

		»Du kannst doch nicht zwei Prinzessinnen haben,« erhob Daisy
Einsprache.

		»Wir sind dann doch König und Königin!« beruhigte er sie
rasch.

		»Nun gut, dann werde ich eure Prinzessin sein,« gab Daisy sich
zufrieden. »Das heißt, so lange, bis ich meinen eigenen Prinzen
bekomme. Aber jetzt wünsche ich mir noch gar keinen, weil ich doch
mein Mütterchen habe, und sie braucht mich – wirklich – sie hat es
mir selbst gesagt.«

		Dann, – da sie einen Blick zwischen dem jungen Doktor und
Fräulein Grey auffing, fügte sie in entschiedenem Tone hinzu: »Und
nun könnt ihr mich verlassen und zu Mütterchen gehen, weil ich sehr
müde bin. Lebt wohl, König und Königin, und seid immer glücklich!«
Und dabei umarmte sie beide stürmisch. Dann legte sie sich in die
Kissen zurück und schloß die Augen, während ein Lächeln der
Befriedigung ihre Lippen umspielte.

		 

		Ende.
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